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Vorwort 

znr englischen Ausgabe. 

Die vorliegende Materialsammlung soll im Kampfe 
um den Zollschutz in bescheidenem Masse aufklärend 
wirken. Die Verteidiger der Untätigkeit in dieser Frage 
argumentieren gewöhnlich, die Lage des deutschen 
Volkes sei eine solche, dass Grossbritannien dadurch 
von jedem Abweichen von seiner gegenwärtigen Po- 
litik direkt abgeschreckt werden sollte. In diesem 
Buche wird erstens gezeigt : wenn überhaupt ein der- 
artiges Argument berechtigterweise auf einen direkten 
Vergleich gestützt werden könnte, — und nicht ein- 
mal das kann zugegeben werden — , so wäre dieser 
Vergleich eine weit schwierigere und zweifelhaftere 
Sache als man annimmt, und die Bilanz fiele keines- 
wegs unbestritten zum Vorteil unsres Landes aus. 
Ferner, — und dies ist der wichtigere Teil der Be- 
weisführung — wird hier gezeigt, dass Deutschland, 
wie auch immer der Vergleich der Lage beider Län- 
der ausfallen möge, tatsächlich einen grossen Fort- 
schritt im Wohlstand der grossen Volksmasse im 
letzten Vierteljahrhundert aufzuweisen hat; also in 
einer Periode energisch betriebener Schutzzollpolitik. 

Es sollte indessen ganz klar sein, dass ich mit 
meiner vorliegenden Beweisführung nicht behaupten 
will, der Fortschritt Deutschlands im allgemeinen 
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materiellen Wohlstände sei die Folge des Zollschutzes 
gewesen ; für den Zweck, den ich momentan im Auge 
habe, wird es völlig genügen, wenn ich ein anschau- 
liches Bild von der Tatsache geben kann, dass der 
Zollschutz mit einem grossen Fortschritt nicht un- 
vereinbar war, oder — wenn man so sagen will — , 
dass er ihn nicht verhindert hat. Auch behaupte ich 
nicht, dass Deutschlands Zollpolitik notwendigerweise 
für Grossbritannien zweckmässig sei. Grossbritannien 
hat andere Aufgaben vor sich als Deutschland und 
muss zu deren Lösung auch etwas andere Mittel an- 
wenden. Für Grossbritannien handelt es sich in erster 
Linie um die Konsolidation des Reiches. Zu diesem 
Zweck wird eine Hemmung der Einfuhr aus Ländern, 
die nicht zum Reiche gehören, nötig sein, um die 
Freiheit des Handels im Innern zu erleichtern. Und 
in der Uebergangszeit, ehe der englische Handel seine 
festere Grundlage im eignen Reiche erlangt hat, mag 
es vielleicht auch nötig sein, zu Massnahmen zeit- 
weiser Abwehr seine Zuflucht zu nehmen. Mein 
Zweck aber wird erreicht sein, wenn es einigen meiner 
Leser nach der Lektüre des Büchleins leichter fallt, 
diese Notwendigkeiten mit einem gewissen Masse von 
Gleichmut und Unparteilichkeit zu betrachten. 

Die günstigere Lage der Massen in Deutschland 
ist zu einem grossen Teile das Resultat der prakti- 
schen Sozialreform, wie sie sowohl durch die Gesetz- 
gebung, als auch durch private Bestrebungen nach 
vielen Richtungen hin unternommen worden ist. 
Deutschlands Beispiel lehrt, — wenn man den Gang 
der Dinge im ganzen Zeitraum ins Auge fasst, — 
dass soziale Reform neben einer positiven Zollschutz- 
politik tatsächlich nicht unerreichbar ist. Dies ist ein 
grosser Trost für diejenigen unter uns, die in erster 
Linie Sozialreformer und nur in zweiter Linie Im- 
perialisten sind, für diejenigen von uns, die wir in 



der gegenwärtigen Krisis unsrer nationalen Geschicke 
so glühende Imperialisten sind, dass wir die vorhan- 
denen Gefahren der Schutzzölle sogar riskieren wollen, 
und zwar gerade weil wir Sozialreformer sind. Und 
das Beispiel Deutschlands Jässt einen anderen Ge- 
danken aufkommen, nämlich, dass der nächste grosse 
Fortschritt der sozialen Gesetzgebung in unsrem Lande 
wahrscheinlich nicht durch eine vage Humanitäts- 
idee bewirkt, sondern nur mit Einwilligung und unter 
Mitwirkung der Arbeitgeber möglich sein wird, und 
dass dies nur dann erreicht werden kann, wenn die 
britischen Arbeitgeber sich im Besitz einer angemes- 
senen wirtschaftlichen Sicherheit für den Betrieb ihrer 
Unternehmungen fühlen. 

Meine deutschen Freunde werden hoffentlich nicht 
der Ansicht sein, dass ich die Verhältnisse ihres Lan- 
des in zu hellen Farben gemalt habe. Wir müssen 
alle anerkennen, dass Deutschland seine Laufbahn 
als Weltmacht unter vielen ungünstigen Umständen 
begonnen hat; wir müssen uns vergegenwärtigen, 
dass während des letzten Vierteljahrhunderts eine 
gewaltige innere wirtschaftliche Umbildung stattge- 
funden hat, die wie in allen anderen Ländern so auch 
in Deutschland grosse, Uebelstände hervorrufen musste. 
Deutschland ist ein grosser Industriestaat geworden ; 
die mit dem modernen Maschinenwesen und dem 
Grosskapital verbundenen neuen Betriebsweisen haben 
bis dahin ungekannte Beschäftigungsformen geschaf- 
fen; gewaltige Anhäufungen in Städten sind in die 
Erscheinung gerufen worden ; die Hausindustrien sind 
vernichtet oder in Gefahr, blosse Parasiten im Volks- 
körper zu werden, und zu gleicher Zeit ist die natio- 
nale Landwirtschaft wie bei allen alten europäischen 
Nationen dem drückenden Wettbewerb des jung- 
fräulichen Bodens neuer Länder ausgesetzt worden. 
Dass Deutschland aus dieser Prüfung nicht mit mehr 
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Trömmem und Verlusten hervorgegangen ist, als es 
tatsachlich erlitten hat, dass seine Gesetzgeber An- 
strengungen von beispielloser Grösse gemacht haben, 
das Volk gegen die Not mit ihren entsittlichenden 
Folgen zu versichern, dass die Landwirtschaft gerettet 
und als ein grosser Bestandteil im gesunden Leben 
der Nation erhalten worden ist — das alles ist wahr- 
lich für jeden deutschen Bürger Grund genug, sich 
zu beglückwünschen. Wenn aber beim Ausblick in 
die Zukunft noch sehr viel Betrübendes und Beun- 
ruhigendes übrig bleibt, dort sowohl wie in Gross- 
britannien — wer kann etwas anderes erwarten? 
Dort wie hier gilt das Dichterwort: 

This fine old world of ours is but a child 

Yet in the go-cart. 
Es wäre zu entmutigend, wenn wir den bis jetzt er- 
reichten Fortschritt nicht anerkennen würden ; wenn 
es sich aber bei unsrer Betrachtung um eine andere 
Nation handelt, so führt eigensinniges Ignorieren un- 
sererseits nur zu nationalem Pharisäertum. 

Wir sollten den weisen Standpunkt einnehmen, 
zu dem sich ein Mann wie der Freiherr v. Berlepsch in 
einem Vortrage bekannt hat, der erst nach Niederschrift 
dieses Buches in meine Hände gelangte. Als preus- 
sischer Handelsminister w^ar von Berlepsch Vorsitzen- 
der der Arbeiterschutzkonferenz, die 1890 in Berlin 
tagte und den Anfang des internationalen Zusammen- 
gehens in Sachen des Arbeiterschutzes bezeichnet. 
Als Grundbesitzer und durch seine Beteiligung an 
grossen industriellen Unternehmungen weiss er, welche 
Bedeutung die Angelegenheit für den Arbeitgeber hat; 
als Mann der Wissenschaft hat er genaue Kenntnis 
von den vorhandenen Uebelständen, und seinen Mut 
hat er bei der Förderung der Sozialreform durch 
die Massnahmen bewiesen, die zu seiner Entlassung 
führten, sowie durch seine spätere öffentliche Tätig- 
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keit. Als Führer der gemässigten Anhänger der So- 
zialreform hat er neuerdings auf die Dringlichkeit 
der noch unerfüllten Aufgaben hihgewiesen. Aber er 
fühlte sich gebunden mit folgender, nicht misszuver- 
stehender Erklärung zu beginnen, zu welcher man 
die letzten drei Kapitel dieses Buches als Kommentar 
ansehen kann: »Ich schicke voraus, dass ich sehr 
wohl weiss, dass die Lage der gewerblichen Lohn- 
arbeiter im Laufe der letzten Jahrzehnte im ganzen 
besser geworden ist, für einzelne Gewerbe und für 
einzelne Kategorien von Arbeitern sogar erheblich 
besser geworden ist, ganz abgesehen von dem nicht 
hoch genug zu veranschlagenden Segen der Kranken-, 
Unfalls-, Alters- und Invalidenversicherung. Das ab- 
solute, dauernde Elend hat erheblich abgenommen, 
es hat sich wesentlich in einige Zweige der Heim- 
arbeit zurückgezogen .... Die Tatsache bedarf ein- 
gehender Beweise nicht, .... auch von den Führern 
der Sozialdemokratie wird heute anerkannt, dass die 
Theorie von der fortschreitenden Verelendung der 
Massen nicht aufrecht zu halten ist. Langsam und 
in kleinen Schritten steigt auch der Wohlstand der 
grossen Menge, und ein nicht unerheblicher Teil der 
Kategorien, die noch vor dreissig Jahren nur das 
Existenzminimuni verdienten, ist heute . in die Klasse 
des Mittelstandes mit auskömmlichem Einkommen 
aufgerückt.« 

Edgbaston, 4. Nov. 1904. 
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Vorwort 

zur dentschen Ausgabe. 

Es muss von einem Engländer etwas kühn er- 
scheinen, wenn er mit einem Buche über deutsche 
soziale Verhältnisse vor das deutsche Publikum tritt, 
und auch anmassend, wenn er sich auf ein Feld be- 
gibt, das bereits von so vielen fleissigen und berufe- 
nen deutschen Forschern bearbeitet worden ist. Aber 
man sagt mir, dass die knappe Form dieser kleinen 
Sammlung von Daten sie vielleicht deutschen Lesern 
empfiehlt. Ist das wirklich der Fall, so werden diese 
sofort herausfinden, dass ich auf deutschem Funda- 
mente aufbaue, und dass ich die Steine nicht hätte 
aufeinander fügen können, wären sie nicht zuvor 
mühselig von deutschen Statistikern und National- 
ökonomen zusammengetragen worden. 

Ich glaube, dass jeder, der sich der Mühe unter- 
zieht, dies Buch zu lesen, dessen Zweck und Grenzen 
leicht erkennen wird. Aber zwei Punkte möchte ich 
doch von vornherein klar stellen. Zunächst ist das 
Buch keine Abhandlung über die gegenwärtige Lage 
der deutschen Arbeiterklassen, gemessen an irgend 
einem positiven Massstab des sozialen Wohlstandes. 
Es ist einfach eine Untersuchung des Fortschrittes, 
der innerhalb des letzten Vierteljahrhunderts vor sich 
gegangen ist. Es kann sehr wohl ein grosser Fort- 
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schritt stattgefunden haben und doch können die ge- 
genwärtigen Verhältnisse in vielen Beziehungen noch 
sehr unbefriedigende bleiben. Wenn man nachweist, 
dass die Dinge am Ende tatsächlich besser geworden 
sind, so ist immer Gefahr vorhanden, dass einige 
Leser allzu beruhigende und optimistische Schlüsse 
ziehen. Der Reformer, der dem geschichtlichen Er- 
kennen wie dem sozialen Pflichtgefühl mit gleicher 
Treue dient, wird aus den Leistungen der Vergangen- 
heit keine Zufriedenheit lernen: was er aus ihnen 
lernt, ist vielmehr, weiteren Fortschritt für die Zu- 
kunft zu erwarten und zu erstreben. 

Der zweite Punkt ist, dass das Beweisthema dieses 
Buches sich weder absichtlich noch, soweit ich mir 
bewusst bin,» tatsächlich irgendwie auf die jüngsten 
praktischen Ergebnisse der deutschen Tarifpo- 
litik bezieht. Man mag vielleicht aus den Zahlen 
dieses Buches Beweise für oder gegen die Caprivische 
Politik, für oder gegen die Forderungen der Agrarier 
ableiten können: ich selbst aber werde sicherlich 
nicht so unbedacht sein, mich in die inneren deut- 
schen Streitfragen zu mischen, ohne weit bessere 
Kenntnisse zu besitzen, als die, deren ich mich mög- 
licherweise rühmen kann. Der Zweck des Buches 
war einfach der : englischen Lesern behilflich zu sein, 
die Möglichkeit einer Veränderung unsres jetzigen 
Systems der freien Einfuhr mit mehr Ruhe und Un- 
parteilichkeit zu betrachten, indem ihnen gezeigt wird, 
dass — in Deutschland wenigstens — sogar eine entschie- 
dene Schutzzollpolitik kein merkliches und nieder- 
drückendes Unglück erzeugt hat. Dazu war es not- 
wendig, das Vierteljahrhundert (1879 — 1904) als ein 
Ganzes zu nehmen, ohne den Versuch zu machen, 
zwischen den verschiedenen Perioden innerhalb die- 
ses Zeitraums sehr genau zu unterscheiden. Und in 
der Tat, dies war genug. Denn die Frage, die wäh- 



rend der beiden letzten Jahrzehnte dem deutschen 
Volke zur Erörterung vorlag, war die: ob mehr oder 
weniger, ob diese oder jene Art Zollschutz, — 
nicht aber ob Schutzzoll oder Freihandel (der letztere 
Ausdruck im englischen Sinne verstanden). 

Damit aber das Buch nicht den extremen Wort- 
führern der Kontroverse in beiden Lagern zur Hand- 
habe diene, möchte ich noch eine Bemerkung hin- 
zufügen, die zwar auf der Hand liegt, aber doch der 
Wiederholung bedarf Wenn nachgewiesen werden 
könnte, dass eine bestimmte Erhöhung des Schutz- 
zolls zu einer bestimmten Zeit und in einer bestimm- 
ten Richtung tatsächlich von Vorteil gewesen ist, so 
würde daraus doch noch keineswegs folgen, dass 
irgend eine andere und jede weitere Zollerhöhung 
ebenso vorteilhaft wirken müssten. Und umgekehrt 
ist genau so wahr : selbst wenn man beweisen könnte, 
dass eine bestimmte Zollherabsetzung zu einer be- 
stimmten Zeit wohltätig wirkte, so folgte daraus doch 
nicht, dass ein vollständiges Verzichten auf allen und 
jeden Zollschutz noch mehr oder auch nur im glei- 
chen Masse vorteilhaft sein würde. Diese Bemer- 
kungen sind nicht ohne Beziehung auf die Bespre- 
chungen, mit denen die englische Ausgabe dieses 
Buches schon in einigen deutschen Zeitschriften be- 
grüsst worden ist. 

Zum Schluss sei es mir vergönnt, die Hoffnung 
auszusprechen, dass dieses kleine Buch das bessere 
gegenseitige Verständnis zweier grosser Nationen för- 
dern helfe, die vieles gemeinsam haben und deren 
dauernden Interessen nach meiner Ueberzeugung am 
besten durch gegenseitige Achtung und Rücksichtnahme 
gedient wird. 

Edgbaston bei Birmingham, 31. Mai 1905. 

W. J. Ashley. 
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I. Kapitel. 

Einleitung. — Das Vergleichsargument, 
seine Unzulänglichkeit und Verworrenheit 

Ehe der gegenwärtige Streit um den Zollschutz 
in England begann, galt sowohl in diesem Lande wie 
anderswo als allgemein von den Nationalökonomen 
anerkannter Grundsatz, dass man hinsichtlich des 
Gelingens oder Fehlschlagens einer besonderen Tarif- 
politik keinen Schluss aus dem blossen Vergleich 
einer Nation mit der anderen ziehen könne. »Das 
Tarifsystem eines Landes«, so sagte man sehr treffend, 
»ist nur einer von vielen Faktoren, die an seiner 
allgemeinen Wohlfahrt mitwirken. Sein Einfluss, 
ob gut oder schlecht, kann durch andere Ursachen 
gestärkt oder gehindert werden, während es ausser- 
ordentlich schwierig, ja meistens unmöglich ist, seine 
Wirkung an und für sich zu verfolgen« ^). Und doch 
sind während der letzten wenigen Monate von denen, 
die sich jedem Wechsd in unsrer gegenwärtigen Po- 
litik widersetzen, keine Argumente häufiger angewen- 
det worden, als Hinweise auf den wirtschaftlichen 
Zustand, den angeblich ein speziell schutzzöllnerisches 
Land, nämlich Deutschland, aufweisen soll. Derar- 
tige Kampfesweisen sind nicht auf die populäre Pro- 



^) Taussig, The Tariff ffistory of the United States. S. 121. 

Ashley, Aufsteigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 1 



paganda beschränkt geblieben, die ja Formen an- 
nimmt, wie z. B. die des bekannten Plakates, auf 
dem das »Freihandels-Brot« dem »Schutzzoll-Brote« 
gegenüber gestellt wird. Staatsmänner von Ruf haben 
von allgemeinen Behauptungen über den deutschen 
»Standard of comfort« genau den gleichen Gebrauch 
gemacht. Und selbst einige von jenen Leuten, die 
Gewicht auf die provisorische Entscheidung des Board 
of Trade ^) legen, nach welcher das Durchschnitts- 
niveau der industriellen Löhne in Deutschland nur 
ungefähr ^/s so hoch ist, wie das im Vereinigten 
Königreiche, werfen die andere Entscheidung des- 
selben Berichtes, nach welcher jenes Niveau in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas anderthalb mal so 
hoch ist, mit der — richtigen, aber in gleicher Weise 
auf Deutschland anzuwendenden — Bemerkung bei- 
seite, dass »die Verhältnisse verschieden sind«. 

Es erfordert nur wenig Nachdenken, um zu ver- 
stehen, warum ein direkter Vergleich, der bei zwei 
beliebigen Ländern schon so ausserordentlich schwie- 
rig und unzuverlässig ist, hinsichtlich Grossbritan- 
niens und Deutschlands absolut wertlos sein muss. 
Zunächst ist unser Land vom 17. Jahrhundert an 
von den historischen Ereignissen ausserordentlich 
begünstigt gewesen. Der letzte Krieg, von dem Eng- 
land heimgesucht wurde, war jener der Rundköpfe und 
Kavaliere, ein Krieg von kurzer Dauer, welcher das 
tägliche Leben der grossen Masse des Volkes nur 
wenig berührte. Für Deutschland dagegen bedeutet 
das 17. Jahrhundert das unvergleichlich schwerere 
Unheil des 30jährigen Krieges — eine Kluft, die eine 
Zeit relativen Wohlstandes von darauffolgenden langen 
Perioden der Armut und Stagnation trennt. Hören 
wir darüber einen grossen Historiker: 

British and Foreign Trade and Industry, 1903 (Cd. 1761) 
S. 290. (Weiterhin zitiert als The Fiscal Bluebook.) 



»Die Verluste der bürgerlichen Bevölkerung waren 
fast unglaublich. In einem Bezirke Thüringens, 
der wahrscheinlich besser daran war, als der grös- 
sere Teil Deutschlands, gab es vor dem Ausbruch 
des Krieges 1717 Häuser in 19 Dörfern. Im Jahre 
1649 waren nur 627 Häuser übrig, und selbst von 
diesen waren viele unbewohnt. Die 1717 Häuser 
waren von 1773 Familien bewohnt gewesen, man 
zählte jetzt aber nur 316 Familien auf die vorhan- 
denen 627 Häuser. Mit den Besitzverhältnissen stand 
es noch schlechter. In demselben Bezirke waren 
nur 244 Ochsen von 1402 geblieben. Von 4616 
Schafen war nicht ein einziges übrig. Zwei 
Jahrhunderte später waren die so erlit- 
tenen Verluste kaum verwunden 

pie Stühle sogar, auf denen der Bauer sass, die 
Schüsseln, aus denen er ass und trank, nahmen 
eine rohere Form an, als sie vor dem Kriege ge- 
habt hatten. In allen Schichten war das Leben 
niedriger, ärmlicher und härter, als es am Anfang 
des Jahrhunderts gewesen war Deutsch- 
land lag eine Zeit lang in bewusstloser Erschöp- 
fung ^).« 
Und in den folgenden anderthalb Jahrhunderten wur- 
den seine Anstrengungen, sich von dem Schlage zu 
erholen, wieder und wieder durch die verwüstenden 
Kriege gehemmt, welche die ehrgeizigen Pläne eines 
Ludwig XIV. und eines Napoleon entfachten. Was 
an wirtschaftlichem Leben sich mühsam entwickelte, 
wurde durch die engen Grenzen der einzelnen Staaten 
ernstlich gehindert. Es war so viel als die mächti- 
geren und aufgeklärteren Fürsten erreichen konnten, 
um die egoistischen Sonderbestrebungen der Städte 
und Provinzen innerhalb ihrer verschiedenen Terri- 



*) Gardiner, The Thirty Year's War. S. 212—16. 

1* 



tonen zu schwächen: auf eine sich über das ganze 
Land erstreckende Handelsfreiheit, auf eine gewisse 
Vollkommenheit und Bequemlichkeit in den Verkehrs- 
mitteln hatte Deutschland bis weit in das 19. Jahr- 
hundert hinein zu warten. 

Diesen historischen Vorteilen auf unsrer Seite 
müssen auch die grossen natürlichen Vorzüge zuge- 
rechnet werden. Der grössere Vorrat und die bessere 
Beschaffenheit unsrer Kohle, die Armut des nord- 
deutschen Bodens, das der Baum Wollindustrie so 
günstige Klima Lancashires — diese und ähnliche 
bedeutsame Tatsachen sind zu oft dargelegt worden, 
als dass man sie noch besonders hervorzuheben 
brauchte. Es ist wahr, dass diese Vorteile jetzt im 
Abnehmen begriffen sind, aber doch erst, nachdem 
sie uns einen beträchtlichen Vorsprung gegeben haben. 
Die industrielle Umwälzung, die in England im letz- 
ten Viertel des 18. Jahrhunderts begann, zeigte sich 
in Deutschland kaum vor der Mitte des folgenden. 
Unter diesen Umständen kann keiner, der etwas hi- 
storischen Sinn besitzt, einen niedrigeren Standard of 
comfort in Deutschland — vorausgesetzt, dass dieser 
überhaupt vorhanden ist — auf die Tatsache zurück- 
führen, dass Deutschland in den letzten 25 Jahren 
eine Schutzzollpolitik befolgt hat. 

Ueberdies würde ein Schluss in bezug auf das 
Wohlstandsverhältnis beider Nationen — wenn wir 
ihn wirklich ziehen könnten — nicht nur verfehlen, 
die darauf begründete Behauptung zu unterstützen; 
wir sind sogar unfähig, zu einem solchen Schluss zu 
gelangen, auf jeden Fall wenigstens in einer so ein- 
fachen Form, in der er gewöhnlich erwartet wird. 
Denn die wirtschaftliche Struktur der beiden Völker 
ist so verschieden, dass eine kurze und summarisch 
vergleichende Bewertung ausser Frage steht. Die 
Landwirtschaft umfasst von der deutschen Nation 



einen viel grösseren Teil. Annähernd 34% der Be- 
völkerung sind noch direkt in ihr beschäftigt oder 
hängen von ihr ab. Und die Landwirtschaft Deutsch- 
lands wird noch hauptsächlich von bäuerlichen Be- 
sitzern betrieben; drei Viertel des ländlichen Bodens 
werden noch von Bauern bebaut und geeignet, d. h. 
von selbst arbeitenden Besitzern, die sich durch den 
Ertrag ihres Bodens zu ernähren vermögen und aus- 
ser der eignen Familie wenig andere Arbeitskräfte 
beschäftigen. Diese Zahl schliesst alle Betriebe zwi- 
schen 2 und 100 Hektar (5 — 250 englische Morgen) 
ein. Auf den Einwurf, dass Besitzungen von 2 Hek- 
tar oft zu klein und die von 100 Hektar zu gross 
sind, um den Charakter des Bauernhofs zu wahren, 
wird erwidert, dass »auch von den Betrieben über 
100 ha eine Anzahl, namentlich im nördlichen Deutsch- 
land, einen ausgesprochen bäuerlichen Charakter trägt, 
andererseits die Betriebe unter 2 ha zu einem Teil in 
den fruchtbaren Gegenden des Obst-, Wein-, Tabak- 
und Hopfenbaus noch eine selbständige bäuerliche 
Existenz ermöglichen« ^). Diese Besitzungen reprä- 
sentieren beträchtlich mehr, als 1^/4 Millionen Haus- 
haltungen, oder, wenn man 5 Köpfe auf einen Haus- 
halt rechnet, eine unabhängige ländliche Klasse von 
etwa 6 — 7 Millionen Köpfen. Nun existiert eine solche 
Klasse in England überhaupt nicht; man kann sie 
weder mit unsren farmers noch mit unsren labourers 
vergleichen. Wie können wir also aus unsrer über- 
wiegend industriellen und städtischen Bevölkerung 
einerseits, aus unsren Grundherren, Pächtern und 
aus den immer mehr dahinschwindenden ländlichen 
Arbeitern andererseits ein »Gruppenbild« eines Stand- 
ard of comfort zusammensetzen, das mit ebensolchem 

*) Die Landwirtschaft im Deutschen Reich (Statistik des 
Deutschen Reiches, N. F. Bd. 112) S. 10, woselbst die Resultate 
der Berufszählung von 1895 besprochen werden. 
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»Gruppenbilde« aus der viel kleineren städtischen 
Bevölkerung und der Bauernklasse verglichen werden 
könnte, die man in Deutschland findet, für die uns 
aber die Parallele fehlt? Das Unternehmen ist un- 
möglich. Freilich, so lange statistische Zahlen zu- 
sammengebracht werden können, lässt sich auch ein 
arithmetischer Durchschnitt berechnen, denn das kann 
man von jedem Zahlenmaterial, wie ungleichartig^ es 
auch sein mag. Aber der lebendigen Wirklichkeit 
wird er nicht entsprechen. 

Von den meisten Vergleichen, die in neuerer 
Zeit vorgebracht wurden, muss man ja sagen, dass 
sie nur die industriell beschäftigte Bevölkerung der 
beiden Länder in Betracht ziehen. Es wird selten 
beachtet, dass solche Vergleiche, wären sie auch an 
sich ganz zuverlässig, dennoch in die Irre führen 
müssen, wie wir eben gesehen haben : denn für Gross- 
britannien ist die Industrie weit charakteristischer, 
als für Deutschland. Und selbst diese »industriellen« 
Vergleiche — und dies ist der nächste Punkt, der 
hervorzuheben ist — sind ausserordentlich unzuver- 
lässig. Es ist keineswegs sicher, dass die industriel- 
len Arbeiterklassen wirtschaftlich schlechter daran 
sind, als ähnliche Klassen bei uns. Sehen wir uns 
einige Verhältnisse näher an, die für die Lage be- 
sonders von Bedeutung sind ; vielleicht werden einige 
der Führer im Wortstreit dadurch veranlasst, etwas 
weniger positiv in ihren Aeusserungen zu sein. 

Von allen Faktoren, welche für die ökonomische 
Lage des Arbeiters in Betracht kommen, ist die Höhe 
seines Verdienstes sicher der bei weitem wichtigste. 
Da müssen wir nun gleich feststellen, dass die stati- 
stische Wissenschaft, trotzdem schon viele Zentner 
Bände mit Zahlen hervorgebracht worden sind, hin- 
sichtlich des Verdienstes der Arbeiter noch in ihren 
Kinderjahren ist. Und wenn das noch von jeder 



Nation für sich gilt, so ist gar die Wissenschaft der 
internationalen Lohnstatistik noch ungeboren. 
Das Problem ist allerdings äusserst schwierig und 
verwickelt ; denn wir brauchen nicht bloss Zahlen 
von der grössten arithmetischen Genauigkeit, sondern 
Zahlen, die uns ein getreues Bild der ganzen aus 
ihnen resultierenden Lage des Volkes vermitteln, das 
wir gerade betrachten. Zunächst müssen wir sicher 
sein, dass wir Gleiches mit Gleichem vergleichen, dass 
dieselbe Bezeichnung auch dieselbe Art Arbeiter meint. 
Viele der Zahlen erhalten wir von den Gewerkvereinen; 
aber diese können in zwei Ländern denselben Namen 
führen, ohne immer dieselben Arbeitsstufen zu um- 
fassen^.). Wenn wir weiterhin ganze Nationen oder 
ganze Distrikte vergleichen und uns ein allgemeines 
Urteil bilden wollen, um wie viel Prozent die Löhne 
in dem einen Land niedriger als in dem anderen 
sind, müssen wir uns zuerst vergewissern, ob die ein- 
zelnen Beschäftigungsarten mit verschiedenen Löhnen 
in beiden Fällen durch dasselbe Verhältnis der Ar- 
beiterzahl dargestellt sind, und wenn nicht, müssen 
wir auf den Unterschied gebührende Rücksicht nehmen. 
Man kann schwer die Kaltblütigkeit verstehen, mit 
welcher der Board of Trade bei Veröffentlichung des 
Zahlenmaterials, von dem doch vorauszusehen war, 
dass es zur Kontroverse benützt werden würde, sich 
so nebenbei mit der Bemerkung begnügen konnte : 
»bei dieser Schätzung sei keine Rücksicht auf Ver- 
schiedenheiten in' der Verteilung der Industrien ge- 
nommen worden.« 2). Wenn man ferner einfach Ar- 
beiter mit Arbeiter vergleicht, so ist die blosse In- 
formation hinsichtlich der Lohnsätze — über welche 
hinaus die Statistiker, selbst die des Board of Trade ^) 

Hasbach in SchmoUers Jahrbuch XXVH, 2 (1903) S. 21. 

'0 The Fiscal Bluebook, S. 288, 290. 

'*) Bei ihren eignen Schätzungen, The Fiscal Bluebook 
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selten gegangen sind — von geringem Nutzen, wenn 
wir nicht wissen, wie viel Arbeit, nach Stücken oder 
Tagen im Laufe des Jahres bemessen, zu diesen Sätzen 
ausgeführt worden ist. Ist der Satz ein Durchschnitts- 
satz, so wollen wir wissen, wie weit die wirklich ge- 
zahlten Löhne unter oder über diesem Satz waren. 
Wir müssen auch die Unterschiede in der Arbeits- 
organisation beachten, die einen Vergleich erschweren, 
z. B. die grössere Verbreitung des Zwischenmeister- 
systems in England. Und wenn wir Zahlen haben, 
die allen diesen Bedingungen gerecht werden, dann 
müssen wir weiter fragen, ob der Arbeiter eine Neben- 
beschäftigung hat, die sein jährliches Einkommen er- 
höht, ferner ob die Frauen und Kinder in der Regel 
auch zu dem Familienverdienst beitragen. Dies ist 
dort eine äusserst wichtige Erwägung, wo, wie in 
Deutschland, gewisse Industrien auf dem Lande ver- 
streut sind, und wo fast jede in diesen beschäftigte 
Familie ein Stück Feld zum Bebauen hat Schon 
das Vorhandensein derartiger Neben- oder Hilfsbe- 
beschäftigungen oder Einkommensquellen kann auf 
die Löhne der Hauptbeschäftigung einen Druck aus- 
üben; andererseits mögen sie in Zeiten wirtschaft- 
licher Depression grössere Sicherheit verleihen. Auf 
alle Fälle darf man sie nicht ausser Acht lassen. 

Wir besitzen sicherlich bis jetzt noch keine ver- 
gleichende Statistik, welche an diese selbstverständ- 
lichen Erfordernisse heranreicht : der Board of Trade 
hat, wie wir sahen, nicht einmal versucht, ihnen ge- 
recht zu werden. Es ist ohne Zweifel wahr, dass 
der Durchschnitt der industriellen Löhne in Deutsch- 
land niedriger ist, als in England, wenn auch die 
»zwei Drittel« des Fiscal Bluebook nur als eine sehr 



S. 288. Sie zitieren jedoch einige Zahlen aus einer Erhebung 
über Familieneinkommen, die in den Ver. Staaten von Nord- 
amerika angestellt worden ist. 
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oberflächliche Schätzung angesehen werden können. 
Wir sollten indessen beachten, dass die Löhne keines- 
wegs durchweg niedriger sind. Die sorgfaltigste Unter- 
suchung aus neuerer Zeit, die mir bekannt, ist die von 
Professor Hasbach ^), der eine gründliche Kenntnis 
der englischen Verhältnisse besitzt und sich bemüht 
hat, mittels privater Nachforschungen die offiziellen 
Zahlen zu verstehen. Er kommt zu dem Schluss, 
dass zwar in den meisten Industrien die Löhne be- 
trächtlich niedriger seien, dass sich jedoch bei einigen 
der Unterschied in neuerer Zeit deutlich vermindert 
habe, z. B. im Maschinenbau und im Schiffsbaugewerbe 
des Westens. Hinsichtlich einer wichtigen Industrie 
— der Wollspinnerei und -weberei — neigt er der 
Ansicht zu, dass, obwohl die höchste Lohnklasse nicht 
erreicht sei, doch »der Gravitationspunkt etwas höher 
zu liegen scheine als in England«. Und von der be- 
deutendsten deutschen Industrie, der Eisen- und Stahl- 
industrie, glaubt er, dass die Löhne in ihren Haupt- 
sitzen Westfalen und Rheinland »durchschnitt- 
lich nicht geringer, sondern wahrscheinlich höher 
sind als die englischen«. Dies ist um so bemerkens- 
werter, einmal weil dieser Zweig am stärksten mit 
unsrer heimischen Industrie konkurriert, ferner weil 
er im industriellen Leben Deutschlands tonangebend 
ist, und schliesslich weil er augenscheinlich eine be- 
deutend grössere Arbeiterzahl beschäftigt, als bei uns. 
Professor Hasbachs Urteil, dem man unbewusstes 
nationales Vorurteil zuschreiben könnte, beruht zum 
grossen Teil auf dem Bericht der von der British 
Iron Trade Association im Jahre 1896 gebildeten Dele- 
gation zur Besichtigung belgischer und deutscher 
Werke ^), Diese Delegation bestand aus sieben Arbeit- 



Jn Schmollers Jahrbuch 1903 XXVn Heft 2. 
^ London, King u. Son, 1896. 
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gebern, darunter verschiedene bedeutende Eisenindu- 
strielle und Direktoren, und aus sieben Beamten 
grosser Gewerkvereine. Ihr Bericht war »notwendiger- 
weise farblos«, und wer zwischen den Zeilen liest, 
wird vermuten, dass beide Parteien über die Lohn- 
frage nicht gut einig werden konnten. Die Arbeiter 
wollten das Bild von den deutschen Verhältnissen 
etwas rosiger gestalten, als es die Arbeitgeber zugeben 
wollten. Um so bedeutsamer sind daher die vorsich- 
tigen Schlussfolgerungen, welche beide Teile trotz- 
dem unterzeichneten. 

»Was Deutschland betriflfl, so besteht der grösste 
Unterschied im Vergleich mit unsrem Lande in den 
Suramen, welche viele »mill-contractors« oder »rol- 
lers« ^) erhalten, zu denen es in Deutschland keine 
Parallelen gibt, da dort der Ingenieur die volle 
Kontrolle, Aufsicht und Verantwortung für seine 
Abteilung übernimmt. Sieht man von diesen Män- 
nern ab, so existiert nicht der gewöhnlich ange- 
nommene Unterschied zwischen den in Deutschland 
und hier gezahlten Löhnen, wenn man die Gesamt- 
heit der Arbeitsabteilungen in den Eisen- und Stahl- 
werken in Erwägung zieht. Mit anderen Worten, 
die Ge sam t V e r t e il un g der Löhne ist 
gleichmässiger, und wir fanden nicht die un- 
ter englischen Arbeitern vorherrschenden Extreme«. 
Was die Arbeiterdelegierten wohl gern berichtet 
haben würden, kann man aus folgender Stelle einer 



^) Ein „miU-contractor" oder „roUer" ist eine Art Werk- 
führer oder Vorarbeiter, der eine Anzahl Arbeiter unter sich 
beschäftigt. Er übernimmt kontraktlich ein^ Arbeit zu einem 
bestimmten Preise, und sein eigner Gewinn ergibt sich aus 
dem Unterschied zwischen dem, was er für die Arbeit erhält 
und dem, was er seinerseits zahlt. Es entspricht dies also 
unserem Zwischenmeistersysteme. Die Erklärung verdanke 
ich dem Herrn Verfasser. Der Uebersetzer. 
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Darstellung ersehen, die einer unter ihnen von seinem 
Besuche in einer einzelnen Fabrik gab: 

»Wir frugen den Direktor, der früher in Nordeng- 
land gewesen war: »Welche Erfahrungen haben 
Sie hinsichtlich des Verhältnisses der Löhne, die 
in England und Deutschland gezahlt werden?« Ohne 
Zögern antwortete er: »Unzweifelhaft sind unsre 
Leute besser daran als ihre englischen Kollegen. 
Wir bezahlen, allgemein gesprochen, höhere Löhne. 
Sie haben einige Leute, die höhere Löhne bekom- 
men als irgend welche in unsren Fabriken, aber 
der Gesamtheit der Arbeiter zahlen wir wiederum 
mehr. Es ist eine absolute Tatsache, dass die Löhne 
in allen Abteilungen dieser Werke höher sind, und 
dass die Lage der Leute besser ist als in England.« 
Der Bericht vermeidet es geschickt, diese Be- 
hauptungen anzunehmen oder abzulehnen, indem er 
»die Zahlen, wie sie im Protokoll stehen, für sich 
selbst sprechen lässt« ^). 

Ehe man sich also voreilig auf die niedrigeren 
Löhne in Deutschland beruft, ist es ratsam, anzuhal- 
ten und zu bedenken, wie unbestimmt die Zahlen 
sind und mit welchen Einschränkungen sie gebraucht 
werden sollten. 

Dieselbe Vorsicht ist hinsichtlich der Arbeitszeit 
geboten. Die wirkliche Arbeitszeit ist nicht leicht 
herauszufinden, denn wir müssen die Ueberstunden 
berücksichtigen. Und selbst wenn wir die richtige 
Stundenzahl ermittelt haben, wäre es doch ein zu 
einfaches Verfahren, anzunehmen, dass eine Stunde 
Arbeit in beiden Ländern notwendigerweise denselben 
Kraftaufwand und dieselbe Nervenanspannung bedeute. 
Hier überstürzen sich die Wortführer im Streit, wo 
doch selbst der Board of Trade zu wandeln sich 
fürchtet, denn das Fiscal Bluebook lehnt es ausdrück- 
1) Report, S. 12, 23, 43. 
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lieh ab, sich auf die Frage nach der »Intensität der 
Arbeit« ^) einzulassen. Es ist ein sehr verwickeltes 
Problem und seine Gestalt verändert sich von Industrie- 
zweig zu Industriezweig. Im ganzen können wir 
nicht zweifeln, dass eine Verkürzung der Arbeitszeit 
segensreich für die Arbeiter ist, und wir werden bald 
die erfreuliche Abnahme beobachten, die sie in neuerer 
Zeit in Deutschland erfahren hat. Aber man darf 
nicht ganz vergessen, dass die Abkürzung der Zeit in 
einigen Fällen zu solch erhöhten Ansprüchen an die 
Kräfte der Arbeiter führen kann, dass der Vorteil 
schliesslich ganz fraglich wird. Die Stelle ^) ist ziem- 
lich bekannt, wo sich Herr Maudsley, der bekannte 
Gewerkvereinssekretär, früher selbst ein Spinner, über 
diesen Punkt ausspricht: 

»Zu meiner Zeit hatten wir eine Verkürzung der 
Arbeitszeit von 60 auf 56^2 Stunden, während 
gleichzeitig ein schnellerer Gang der Mulemaschinen 
eingeführt wurde, und ich erinnere mich, dass ich 
abends immer sehr müde war. »Glauben Sie, dass 
die Arbeit bei 5672 Stunden schwerer ist, als sie 
bei 60 Stunden war?« Was die Spinner anbetrifft, 
so glaube ich, sie ist schwerer.« 

Dies erinnert uns daran, dass in der deutschen 
Baumwollindustrie die Maschinen beträchtlich lang- 
samer gehen als in England; so war es wenigstens, 
als Professor von Schulze-Gaevernitz seinen oft zi- 
tierten Vergleich der englischen und deutschen Ver- 
hältnisse anstellte^). Die Arbeitszeit in der Fabrik 



^) S. 287. 

^) Report on Depression of Trade, qu. 5157, 5119, zitiert 
bei Hasbach S. 42. 

^) Der Grossbetrieb ein wirtschaftlicher und sozialer Fort- 
schritt. Leipzig 1892. Englisch unter dem Titel The Cotton 
Trade in England and on the Continent. 1895. Vergl. hin- 
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war damals in Deutschland um 2 Stunden länger als 
in England ; aber zur selben Zeit liefen selbst in den 
besteingerichteten deutschen Fabriken die Spindeln 
um 10% langsamer, auch liefen sie infolge von Pau- 
sen, um Fäden zu knüpfen oder die Maschine aus- 
zubessern, tatsächlich nicht mehr als 80% der Zeit, 
während sie in England 92 — 95% liefen. Und der 
deutsche Nationalökonom ruft aus: 

»Wer den Mulespinner zu Oldham beobachtet 
hat, umschwirrt von 2^/2 Tausend Spindeln, oder 
die Weberin zu Burnley, umtost von 4, ja 6 Weber- 
schiffchen mit der Geschwindigkeit von 200 Schlä- 
gen in der Minute, der weiss, welch hoher Grad 
geistiger Anspannung hier erfordert wird« ^). 
In den älteren deutschen Industriezweigen wird 
tatsächlich im allgemeinen gemächlicher gearbeitet 
als in England; und wenn das auch soziale Nach- 
teile hat, so sind doch andrerseits gewisse physische 
und geistige Vorteile damit verbunden. Ich möchte 
keinen Augenblick in Abrede stellen, dass in unend- 
lich vielen Fällen die lange Arbeitszeit lediglich »Aus- 
beutung« des Arbeiters bedeutet, aber in nicht weni- 
gen Fällen ist sie Begleiterscheinung einer mehr pa- 
triarchalischen, weniger kapitalistischen, gemächliche- 
ren Denkweise. Ferner kann Arbeit von bestimmter 
Muskel- und Nervenanstrengung pro Zeiteinheit weni- 
ger ermüdend sein, wenn sie unter gesünderen Be- 
dingungen ausgeführt wird. Ohne Frage gemessen 
einige deutsche Industrien in dieser Hinsicht Vorteile, 
die man bei ihren englischen Rivalen nicht findet 
So berichtet neuerdings ein Sachverständiger, der im 
Auftrage des Technischen Instruktions-Komitees des 
Grafschaftsrates von Staffordshire die deutschen Glas- 



sichtlich der Arbeitszeit den Auszug bei Rae, Eight Hours 
for Work, S. 150. 

Der Grossbetrieb S. 167. 
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fabriken besichtigt hat, dass die meisten der besuchten 
Werke sich direkt auf dem Lande, teilweise inmitten 
von Nadelwaldungen befanden. Sein Urteil über die 
Gesundheitsverhältnisse fasst er dann folgendermassen 
zusammen : 

»Ein Gang durch eine deutsche Glashütte mit 

sogar 6 Oefen unter einem Dache ist ganz verschie- 
den von einem Gange durch eine unsrer englischen 
Hütten. Dort ist die Atmosphäre ganz erträglich 
und frei von dem scheusslichen Rauch, der uner- 
träglichen Temperatur und den noch weit schlim- 
meren Wirkungen des Schwefels, die in englischen 
Glashütten immer vorhanden sind. Die Deutschen 
können ihre Fenster und Türen in der Glashütte 
weit offen haben, weil der Ofen nicht auf seinen 
eignen Zug angewiesen ist, dieser vielmehr durch 
einen grossen Schornstein im Hofe beschafft wird. 
So ist es nicht zu verwundern, dass der deutsche 
Arbeiter 10 Stunden arbeiten kann, während der 
englische 6 Stunden für völlig genügend hält').« 
Hier liegt möglicherweise etwas Uebertreibung vor, 
und man möchte wohl die Ansicht der betreffenden 
Arbeiter hören. Auch haben wir kein Material zur 
Hand, das eine ganz zuverlässige Meinung hinsicht- 
lich der Ausdehnung, in der die sanitäre Ueberlegen- 
heit allgemein ist, rechtfertigen könnte. Aber es leuch- 
tet ein, dass dieser Punkt nicht gänzlich übersehen 
werden sollte. 

Nun aber müssen wir bemerken, dass bei alle- 
dem die längere Arbeitszeit kein- besonderes Merkmal 
der modernen Grossindustrie zu sein scheint, deren 
Aufschwung in Deutschland während der letzten drei 

*) S. 19 des Berichts von Herrn Frederick Carder, der 
oben angeführtem Komitee als Sachverständiger für die Glas- 
fabrikation angehört. Der Bericht ist als Flugschrift vom 
Grafschaftsrat zu Staffordshire gedruckt worden. 
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Jahrzehnte sowohl für die Deutschen als auch für 
uns höchst bedeutungsvoll gewesen ist. Der oben 
angeführte Bericht über die Eisenindustrie erklärt : 
»In den deutschen Eisen- und Stahlwerken be- 
trägt die Dauer der Schicht wie bei uns 12 Stun- 
den ; aber in Deutschland ist in sämtlichen Werken 
eine Pause von zwei Stunden pro Schicht vorge- 
schrieben.« 
Aber sogar diese Zeit war nicht immer völlig mit Ar- 
beit ausgefüllt. In einer grossen Fabrik 

»fand man als eine Folge des Ablösungssystems, 

dass kein Mann während der 12 Stunden mehr als 

5 Stunden wirkliche Arbeit verrichtete und in den 

Walzwerken betrug das Maximum 7 Stunden^).« 

Und dies wurde augenscheinlich durchaus nicht als 

Ausnahme angesehen. 

Löhnstatistik und Arbeitszeitstatistik allein sagen 
uns nicht alles über den Standard of comfort eines 
Volkes. Wir müssen alle übrigen Umstände von 
Wichtigkeit mit in Rechnung ziehen. So müssen wir 
z. B. fragen, in welcher Weise die Arbeiterbevölke- 
rung gegen die wirtschaftlichen Folgen von Krank- 
heit und Alter geschützt wird oder wie sie sich selbst 
dagegen schützt, und deshalb darf eine so wichtige 
Tatsache wie das System der Zwangsversicherung bei 
den deutschen Arbeitern nicht unberücksichtigt bleiben. 
Lassen wir das System der Unfallversicherung, als im 
Grossen und Ganzen durch unsre neue Compensation 
legislation aufgewogen, beiseite, obwohl letztere in 
ihrem Erfolge wahrscheinlich weniger wirksam ist. 
Alsdann bleiben noch die Krankenversicherung und 
die Alters- und Invalidenversicherung, die man schlecht- 
hin mit unsrer Friendly Society-Organisation, ergänzt 
durch Gesellschaften der Gewerkvereine u. s. w., ver- 



») Report, S. 19, 37. 
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gleichen kann. Aber folgende auffallende Unterschiede 
sind zu beachten: 1. Zwei Drittel aller deutschen 
Lohnarbeiter sind gegen Krankheit versichert und 
können im Bedarfsfalle mit fester Zuversicht auf 
ärztlichen Beistand und Geldunterstützung rechnen ^) ; 
somit bleibt ein weit kleinerer Rest des Volkes gänz- 
lich unversorgt. 2. Einen beträchtlichen Teil (ein 
Drittel) der Kosten tragen zwangsweise die Arbeit- 
geber. 3. Von sechzehn Lohnarbeitern haben drei- 
zehn den Anspruch auf eine kleine Rente im Falle 
dauernder Erwerbsunfähigkeit oder wenn sie das Alter 
von 70 Jahren erreicht haben — eine weit grössere 
Anzahl als die wenigen, die in England durch eine 
friendly society Renten gemessen. Das beigefügte 
Diagramm führt deutlich vor Augen, in welchem Ver- 
hältnis die deutsche Arbeiterbevölkerung an dieser 
Wohlfahrtseinrichtung beteiligt ist. Die Rente ist klein 
und schwankt zwischen 2 und 5 Mark für die Woche ; 
aber zusammen mit anderen Unterhaltsmitteln wird 
sie oft eine kärgliche Existenz ermöglichen und vor 
absolutem Hunger schützen; auch ist nicht zu ver- 
gessen, dass man sie als ein Recht und nicht als ein 
Almosen zu betrachten hat. 4. Fast zwei Fünftel 
der Kosten werden hierzu ebenfalls zwangsweise 
von den Arbeitgebern getragen ^). 



Seit dem 1. Januar 1904 für 26 Wochen, früher für 13; 
Zacher, Leitfaden der Arbeiterversicherung, 1904. 

^) Das Reich steuert zu jeder Rente 50 Mark bei; der 
Rest der Last wird durch Arbeitgeber und Arbeiter zu glei- 
chen Teilen getragen. Die Beiträge zur Invalidenversicherung 
für 1902 waren: Arbeitgeber und Arbeitnehmer je 69,5 Millio- 
nen Mark, Reichszuschuss 37,9 Millionen Mark. Die beste 
neuere Zusammenstellung der Versicherungsziffem sind in 
„Atlas und Statistik der Arbeiterversicherung" (Supplement 
zum Reichsarbeitsblatt für Juni 1904) zu finden. Von dort 
stammt auch das hier wiedergegebene Diagramm. 
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Diagramm I. 

Anzahl der durch Alters- und Invaliditätsversicherung ge- 
schützten deutschen Arbeiter. 




Männliche Weibliche 



In den kleineren Ge- 
schäften und in sol- 
chen von mehr patri- 
archalischem Charak- 
ter werden viele der 
nominell von den Ar- 
beitern bezahlten Bei- 
träge zu diesen beiden 
Kassen tatsächlich von den Arbeitgebern entrichtet ^). 

^) Brooks, Compulsory Insurance in Germany 1893 ; U. S. 
Department of Labor. 

Ashley, Aufsteigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 2 



Bevölkerung 



Arbeiter 



Versichert 
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Lassen wir dies ausser Acht und richten wir 
unsre Aufmerksamkeit auf die gesetzlich festgesetz- 
ten Beiträge der Arbeitgeber, so hat man sie als 
gleichbedeutend mit einem Lohnaufschlag von 2<>/o 
berechnet^). Aber wer kann auf statistischem Wege 
die bewahrte Kraft und Gesundheit, die geretteten 
Häuslichkeiten und das Mass der Beruhigung erfassen, 
welche durch die so verausgabten zwei Prozent be- 
wirkt werden? 

Eine weitere Bemerkung. Das Argument gegen 
eine Schutzzollpolitik , das sich auf angebliche Unter- 
schiede im nationalen Wohlstand stützt, ist in jedem 
Falle unsicher und im Falle von Grossbritannien und 
Deutschland ersichtlich wertlos. Aber wer trotzdem 
bei solchen Behauptungen verharrt, der sollte doch 
billigerweise wenigstens fragen, was eine Nation als 
Entgelt für ihre Zölle erhalten hat. Und von Deutsch- 
land kann man wirklich sagen, dass es sein Versiche- 
rungssystem seinem Schutzzollsystem verdankt. Denn 
einmal war es in grossem Masse die Auflehnung gegen 
die Doktrin des laissez faire, welche sich unter den 
Nationalökonomen und Verwaltungsbeamten Bahn 
brach und diese veranlasste, die Rückkehr zum Schutz- 
zoll zu begünstigen oder zu dulden. Ein Beispiel per 
contra gab der redegewandte Professor Brentano, jetzt 



^) Diese Angabe beruht auf den Berecbnungen des Fa- 
brikdirektors Greiszl, Wirtschaftliche Untersuchungen über 
die Belastung der deutschen Industrie durch die Arbeiter- 
Versicherungs- und -Schutzgesetzgebung, in Schmollers Jahr- 
buch XXm Heft 3 (1899). Ich habe seine Berechnung hin- 
sichtlich der Belastung durch das Unfallversicherungsgesetz 
fortgelassen, da man letzteres als ein Gegenstück zu unsrem 
eignen compensation law ansehen kann. Herr Greiszl will 
die Geringfügigkeit der Belastung zeigen, und er berechnet 
sie auf „höchstens" 27» %. Deswegen habe ich das halbe Pro- 
zent gestrichen. 
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der hervorragendste akademische Wortführer des Frei- 
handels, der gelegentlich der ersten Erörterung der 
Zwangsversicherung im Namen der Freiheit die glän- 
zendste Opposition machte ^). Zweitens — und dies w^ar 
praktisch von grösserer Bedeutung — war Bismarck 
nur durch das mehr oder weniger mitwirkende Ge- 
schenk eines Schutzzolltarifes imstande, die Opposition 
der Industriellen gegen jene Massnahmen zu schwä- 
chen, die nahezu eine soziale Revolution bedeuteten^). 
Als Ganzes betrachtet mag Bismarcks Wirtschafts- 
und Sozialpolitik ganz verschieden charakterisiert 
werden je nach des Beobachters allgemeinem politi- 
tischen Standpunkt. Auch kann man behaupten, dass 
dies Versicherungssystem in irgend einer anderen 
Weise hätte kommen können, oder gar, dass der 
deutsche Arbeiter ohne dasselbe besser dran wäre. 
Aber es ist nun einmal da, und geschichtlich ist es 
eng mit dem Schutzzoll verbunden. 

Kehren wir jedoch nun zu den Geldlöhnen zurück, 
und erinnern wir uns der Tatsache, dass der in einer 
speziellen Beschäftigung verdiente Lohn nicht das ge- 
samte Familieneinkommen auszumachen braucht — 
ja nicht einmal den gesamten Verdienst des männ- 
lichen Familienhauptes. Bei der letzten grossen deut- 
schen Berufszählung von 1895 wurde bei 1^/2 Millionen 
von 8V4 Millionen Personen, die im Hauptberuf als 
Bergwerks-, Fabrik- und Bauarbeiter aufgeführt waren, 
festgestellt, dass sie eine Nebenbeschäftigung hatten, 
letztere bestand mit wenigen Ausnahmen in Landwirt- 
schaft. Das genaue Verhältnis war 18% für alle 
Nebenbeschäftigten und mehr als 16% für die Land- 
wirtschaft allein. Natürlich kommt dies häufiger in 
ländlichen Bezirken und kleinen Städten vor, weniger 

1) SchmoUer, Grundiiss der allgemeinen Volkswirtschafts- 
lehre n (1904) S. 363. 

2) Schmoller, ebenda S. 364, 376. 

2* 
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in grossen Städten. Nehmen wir z. B. die Gruppe 
der Metallarbeiter, so betrug das Verhältnis der noch 
im Nebenerwerb Beschäftigten 

in Grossstädten = 1,77% 

in Mittelstädten = 5,08% 

in Kleinstädten = 14,32% 

in Landstädten =22,68% 

auf dem platten Lande = 35,22 % 
»In den kleineren Orten«, so sagt der amtliche 
Bericht, »stehen fast alle Berufe — Gewerbetreibende 
wie Händler, Arbeiter und Tagelöhner — in enger 
Beziehung zur Landwirtschaft und nehmen die günstige 
Gelegenheit zu landwirtschaftlichem Nebenerwerb 
wahr« ^). Auch sind nach dem Bericht fast alle diese 
Arbeiter, soweit sie Landwirtschaft betreiben, selbstän- 
dig, d. h. sie verdienen nicht dann und wann ein 
paar Mark durch gelegentliche Arbeit, sondern sie be- 
sitzen ein Stück Land, von dem sie regelmässige Er- 
träge erwarten können 2). Für den Durchschnitts- 
arbeiter in den grossen Städten sind solche Möglich- 
keiten nicht vorhanden, aber die Fabriken und Hütten- 
werke werden neuerdings mehr und mehr in ländlichen 
Bezirken errichtet, was ein jeder, der kürzlich Deutsch- 
land bereist hat, von den Fenstern seines Eisenbahn- 
wagens aus bemerkt haben wird. Daher darf selbst 
bei den grossen Hauptindustrien die Ergänzung der 
industriellen Löhne aus dieser Quelle von dem Sta- 
tistiker nicht ganz unberücksichtigt gelassen werden. 

^) Die berufliche und soziale Gliederung des Deutschen 
Volkes, nach der Berufszählung von 1895 (Statistik des Deut- 
schen Reiches, N. F. Bd. HI) S. 131. Die Zahlen findet man 
auf S. 27, 132, 131. 

2) Ebenda S. 127 : „ tatsächlich ^tf allen auch 

die Nebenberufe der industriellen Erwerbstätigen in beson- 
ders hohem Masse auf Landwirtschaft, und zwar namentlich 
auf Landwirtschaft in selbständiger Stellung " 
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Nehmen wir aber an, dass diesem Umstand ge- 
nügend Rechnung getragen ist, und dass wir das ge- 
samte Geldeinkommen der einzelnen Familien fest- 
gestellt haben. Was dieses nun für den Wohlstand 
bedeutet, das hängt zum grossen Teile davon ab, wie 
weit man damit reicht, — mit anderen Worten, was 
der Lebensunterhalt kostet. Zu dieser schwierigen 
Frage bemerken die Statistiker des Board of Trade 
in sehr vorsichtiger Weise, dass »ein blosser Ver- 
gleich der wirklichen Kosten des Lebensunterhaltes 
und der verzehrten Menge Lebensmittel nicht not- 
wendigerweise ein Bild abgibt , welches das 
Verhältnis des Komforts der verschiedenen Völker 
vollständig veranschaulicht« ^). Wenn sie auf 
die Adverbien etwas näher eingegangen wären, dann 
würden vielleicht nicht so viele Schriftsteller versucht 
haben, aus den beigebrachten Zahlen Folgerungen für 
die Praxis zu ziehen. Denn zunächst einmal ist die 
Ernährung, mag sie nun quantitativ verschieden sein 
oder nicht, qualitativ sicher verschieden. »Der eng- 
lische ^) Arbeiter verzehrt mehr Fleisch als der deutsche 

1) The Fiscal Bluebook. S. 229. 

2) Dieses Wort scheint hier im engeren Sinne gebraucht 
zu sein, denn weiter unten wird der „schottische" gegenüber- 
gestellt. Es ist nicht klar, wie weit der Board of Trade in 
seinen Untersuchungen den englischen Nahrungsmittelver- 
brauch mit dem schottischen und irischen zur Durchschnitts- 
berechnung gebracht hat. Die dort dargelegten Budgets von 
Booth und Rowntree sind natürlich von London und York 
genommen. Die eignen Erhebungen des Board über Arbeiter- 
emährung (S. 212) erstrecken sich auf Dundee, Glasgow und 
achtzehn englische Städte, aber auf keine einzige Stadt in 
Irland. Die Zahlen hinsichtlich der Landarbeiter beziehen 
sich nur auf englische Arbeiter. Wir müssen uns hüten, 
einen nur von England genommenen Durchschnitt mit einem 
solchen von ganz Deutschland zu vergleichen. Schottische 
und irische Verhältnisse sind von ebenso grosser (oder ebenso 
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Arbeiter, der gewöhnlich mehr Eier, Gemüse, Obst 
und mehlhaltige Nahrung isst. Aber diese Tatsache 
an sich beweist noch nicht, dass er in grösserem 
Komfort oder Luxus lebt« ^). 

Das wissenschaftliche Studium der Ernährung 
befindet sich noch in einem Anfangsstadium, aber 
man beginnt einzusehen, dass die Erfordernisse der 
Ernährung von dem ganzen Milieu abhängen. Eine 
Landbevölkerung, die lange Arbeitsstunden auf dem 
Felde zubringt, kann bei einer weniger leicht verdau- 
lichen Nahrung gedeihen, als eine Stadtbevölkerung 
mit mehr sitzender Lebensweise, und die Unterschiede 
zwischen Deutschland und England in dieser Hinsicht 
mögen sich in weitem Masse aus dem Umstände er- 
klären lassen, dass Deutschland noch ein weit weniger 
industrialisiertes Land ist. Die Gewohnheiten seiner 
Bevölkerung, selbst der industriellen, sind noch stark 
durch ländliche Gebräuche beeinflusst und gefärbt ^). 

Die deutsche Arbeiterfrau bezahlt für das, was 
sie kauft sicherlich nicht mehr — wenn nicht gar 
weniger — als die englische Arbeiterfrau für ihre 
Einkäufe ausgibt. Nach den Zahlen des Fiscal Bhie- 
book kauft sie z. B. mehr Eier und bezahlt ungefähr 
18 Pfg. weniger für das Dutzend; sie bezahlt unge- 
fähr 16 Pfg. für einen Liter Milch anstatt 32 Pfg. 
und gibt für das Pfund Butter eine Kleinigkeit weniger. 
Sie hat eine grössere Vorliebe für Schweinefleisch, 



kleiner) Bedeutung für den vorliegenden Gegenstand wie die 
englischen allein — natürlich im Verhältnis der Bevölkerungs- 
zahlen. 

The Fiscal Bluebook. 

2) Dieses interessante Forschungsgebiet in bezug auf Stadt 
und Land schlechthin hat Dr. med. Grotjahn in seiner Unter- 
suchung : Ueber Wandlungen in der Volksemährung, 1902, 
(Schmollers Forschungen, XX, Heft 2) auf Grund von 490 
Haushaltsrechnungen bearbeitet. 
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das ihr etwas billiger zu stehen kommt, und wenn 
sie Rindfleisch kauft, was selten der Fall ist, so er- 
hält sie auch dieses eine Kleinigkeit billiger ^). Sicher- 
lich isst ihre Familie mehr Brot ^), aber 'gewöhnlich 
ist es Roggenbrot, für das sie selten mehr zahlt, als 
ihre englische Genossin für Weizenbrot ; in der Regel 
wird sie ungefähr dasselbe bezahlen und in einigen 
industriell bedeutenden Bezirken erheblich weniger^). 



^) Dies sind alle ZaMen, die uns das Fiscal Bluebook 
(S. 222 — 23) liefert, ausser denen für Hammelfleisch, das 
in Deutschland teurer ist und nicht viel gegessen wird (die 
Zahlen für Kalbfleisch, das mehr oder weniger seine 
Stelle einnimmt, werden nicht gegeben), für Zucker, der 
sicher unter dem Prämiensystem viel teurer war, und für 
Reis, der um 4% teurer angegeben wird. Die Zahlen gel- 
ten für 1899—1901 oder 1902. 

2) Der Verbrauch von Weizen und Roggen auf den Kopf 
der Bevölkerung (ebenda S. 219): 

Vereinigtes Königreich 356 engl. Pfd. (Weizen 350, Roggen 6) 

Deutschland 525 „ „ (Roggen 325, Weizen 200) 

1 engl. Pfund = 453 Gramm. 

^ Der Punkt ist so wichtig, dass einige weitere statistische 
Angaben gestattet sein mögen. Die einzigen im Fiscal Blue- 
book gegebenen Zahlen sind 472 d. (387* Pf g.) und 5 d. (42V2 Pfg.) 
für 4 engl. Pfd. (3 Pfd. 312 gr) Weizenbrot in London, und 
57* d. (44V2 Pfg.) für dasselbe Quantum Roggenbrot in Berlin, 
Anfang Juli 1903 (S. 221). Aber der Durchschnittspreis (nach 
den Angaben der Cooperative Societies) war für Grossbritan- 
nien in den Jahren 1900, 1901, 1902 = 4,99, 5,12, 5,09 (letzte 
-Angabe) — Report on Prices 1903; Board of Trade Nr. 321, 
S. 230 — und die Preisunterschiede im ganzen Lande waren 
verhältnismässig klein. Der Berliner Preis war — nach den 
Tabellen im Statistischen Jahrbuch Deutscher Städte 1903, 
S. 424 — in denselben Jahren 24 Pfg. per Kilo für Roggen- 
brot, was einem Preise von 5,23 d. für 4 engl. Pfd. so nahe 
als möglich kommt. Aber die örtlichen Abweichungen waren 
grösser. Die Preise waren in einigen Städten um 1, 2, 3 und 
sogar 4,3 Pfg. per Kilo höher, während sie wiederum in eini- 
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Kartoffeln und Gremüse kauft sie wahrscheinlich in 
grösseren Mengen und zu niedrigeren Preisen *). Wie 
es sich auch immer hinsichtlich des Landes im ganzen 
verhalten mag, so kann doch kein Zweifel bestehen, 
dass in einzelnen Orten und Beschäftigungsarten die 
grössere Billigkeit der Lebensmittel sich genügend 
geltend macht, um für niedrigere Löhne einen Aus- 
gleich zu beschaffen. So berichtet der Sachverstän- 
dige, der 1903 die deutsche Glasindustrie im Vergleich 
mit den englischen Verhältnissen zu studieren hatte : 
))Die Werke sind gewöhnlich da angelegt, wo der 
Lebensunterhalt billig ist und die Steuern sehr nied- 
rig sind. Dies macht es dem Arbeiter möglich, 
billiger zu leben und so auch mit niedrigeren 
Löhnen denselben Grad von Komfort zu gemessen ^)«. 
Nachdem auf diese Weise die Lebensmittel be- 
schafTl sind, versteht die deutsche Hausfrau dieselben 
wahrscheinlich sparsamer und schmackhafter zu 
kochen. Es gibt eine kleine Reihe von Aufsätzen, 
die ein deutscher Bergarbeiter, namens Dückershoff, 
der einmal eine Zeit lang in Nordengland arbeitete, 

gen grossen industriellen Plätzen wie Leipzig und Stuttgart 
um 1 oder 2 Pfennige niedriger waren. Für Lübeck war der 
Durchschnitt nach den dort angegebenen Zahlen 16 Pfg., was 
einem Preise von nur 3,48 d. für 4 engl. Pfd. gleichkommt. 
In der grossen Konsum -Anstalt zu Essen, die tatsäch- 
lich die Preise für die ganze Stadt reguliert, war der Durch- 
schnitt für 1900/01 sogar nur IBVa Pfg., was einen Preis von 
2,84 d. für 4 engl. Pfd. bedeutet. (Friedrich Krupp, Konsum- 
Anstalt der Gussstahlfabrik Essen; für die Düsseldorf er Aus- 
stellung gedruckte Monographie 1902 S. 21). Es ist unmög- 
lich, genau vergleichbare Durchschnittszahlen zu gewinnen, 
ohne die Mengen zu kennen, welche zu den verschiedenen 
Preisen in den Konsum gelangen. 

^) Sicher gilt dies für manche Bezirke, nach Dückershoff 
(über diesen im nächsten Absatz) S. 17. 

Carders Report, S. 20. 
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verfasst hat; sie sind ins Englische übersetzt und viel 
beachtet worden. Dieser Mann nun drückt seine 
Wahrnehmungen über jenen Punkt folgendermassen 
aus : 

»Was die englische Kochkunst anbelangt, so ist 
sie teuer zu nennen, denn die englische Frau ver- 
steht die Zubereitung nicht wie eine deutsche Frau. 
Es werden z. B. in Deutschland Bohnen, Linsen, 
Erbsen, Kohl, Wurzeln u. s. w. mit Rindfleisch 
gekocht oder das Rindfleisch gebraten. Es gibt dort 
jeden Mittag eine andre Art Gemüse. Das ist in 
England nicht der Fall. Die oben angegebenen Ge- 
müse sowie Hülsenfrüchte werden hier zu einer 
Mittagsmahlzeit benutzt und als Suppe gegessen, 
welche sehr teuer kommt und auch nicht so gut 
schmeckt, wie eine ordentliche deutsche Kartoffel- 
suppe«. 
Auch mag hier zugefügt werden, was er über 
die grössere Massigkeit der deutschen Frauen sagt, 
wobei er allerdings die Verhältnisse in den englischen 
Bergwerksdistrikten im Sinn hat: 

»Ich behaupte, dass hier ebensoviele dem Trünke 
ergeben sind, Männer natürlich, wie in Deutsch- 
land^). Die Frauen saufen hier mehr wie in 

Deutschland Sie gehen eben wie der Mann 

ins Wirtshaus. Manche Frauen saufen dann so 
lange, bis die Füsse nicht mehr können und der 
Mann sie nach Hause holt, wo dann am Ende eine 



*) Obwohl augenscheinlich das Laster viel kostspieliger ist. 
„In Deutschland kann sich einer für 2 Mark einen schönen 

Rausch antrinken, wofür er hier 10 Mk. bezahlen muss 

Was das Schnapstrinken anbetrifft, so wird in Deutschland 
bedeutend mehr getrunken an Schnaps wie an Bier. An 
Geldwert aber wird hier sicher mehr vertrunken. Das Liter 
Schnaps kostet hier 5 Mark, in Deutschland kostet das 
Liter manchmal nur 65 Pfg." (Dückershoff, S. 32). 
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Keilerei ist und die Polizei einschreiten muss. Man 
sieht hier ebensoviele betrunkene Frauen wie Män- 
ner am Sonnabend, wenn die Lohntage sind. Einen 
Deutschen ekelt dies in der ersten Zeit an, aber 
mit der Zeit gewöhnt man sich an den Anblick. 
Die Wirtshäuser sind so eingerichtet, dass jemand 
trinken kann, ohne von den anwesenden Gästen 

gesehen zu werden Darum sind auch hier 

die vielen Pfandhäuser, wo das Letzte hingeschleppt 

wird « 

»Die englischen Arbeiterfrauen sind oft nicht im- 
stande, eine ordentliche Mahlzeit zu bereiten, aber 
was sie verstehen, das ist das Whisky-Trinken. 
Ich habe dabei Sachen beobachtet, die man in 
Deutschland für unmöglich halten würde ^).« 



^) DückershofF, Wie der englische Arbeiter lebt? Dres- 
den 1898, S. 18, 32. Der Verfasser sagt hier so viele ange- 
nehme Dinge über uns, dass man sich über die häufige An- 
führung seines kleinen Buches nicht zu wundem braucht; auf 
ihn bezieht sich fast wie auf eine entscheidende Autorität 
das Fiscal Bluebook, S. 228 bis. Er erzählt uns, dass der 
englische Bergarbeiter sowohl wirtschaftlich wie politisch 
viel besser daran sei als der deutsche, und es ist wahrschein- 
lich richtig, dass die Lage ^es deutschen Bergarbeiters weni- 
ger befriedigend ist. Aber, obwohl des Schreibers Ehrlich- 
keit nicht zu bezweifeln und seine Erzählung interessant und 
wirklich rührend ist, so darf man doch nicht vergessen, dass 
ein Sozialist, der auf die schwarze Liste seiner Arbeitgeber 
gekommen ist, die Dinge in der Heimat wohl nicht ganz vor- 
urteilsfrei betrachten kann, üeberdies sollten wir sicherlich 
ebenso sehr zögern, einige der Verallgemeinerungen, die uns 
gefallen, zu akzeptieren, wie wir andererseits uns gegen die 
ruhige Hinnahme von Bemerkungen entgegengesetzter Art 
sträuben. Die Leute von Lancashire und Yorkshire zum Bei- 
spiel würden sich wahrscheinlich empören, wenn sie Behaup- 
tungen lesen, wie: „Die Fabrikarbeiterfrauen sind durch- 
schnittlihc Säuferinnen. Wie es da mit der SittUchkeit 
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Eine solche Redeweise ist allerdings viel zu all- 
gemein gehalten, um ihr viel Gewicht beizulegen, aber 
sie legt den Gedanken nahe, dass der Standard of 
comfort sich auch dann nicht mit irgendwelcher 
Sicherheit bestimmen lässt, wenn wir wissen, wie 
gross die tatsächlichen Ausgaben sind^). 

bestellt ist, kann man sich denken. Verheiratete Frauen bie- 
ten sich in betrunkenem Zustande feil" (S. 33). 

Die Literatur, die sich mit dem Problem des Vergleichs 
der Lebensunterhaltökosten befasst, ist so dürftig, dass man 
sich kaum darüber wundem kann, wenn manche Schriftsteller 
versucht haben, aus dem interessanten Artikel der Frau Alfred 
Sidgwick im Comhill Magazine JuH 1904 Kapital zu schlagen. 
Nur der letzte Teil des Artikels, der über die Arbeiterklassen 
handelt, gehört direkt hierher, und gerade dort stammen die 
Informationen augenscheinlich meistens aus zweiter Hand 
(vgl. S. 87 Anmerkg. und S. 98 oben). Man muss sich aber 
doch über eine Bemerkung wundem wie „in Hauptmanns be- 
deutendem Schauspiele wird von den hungernden Webern 
gesagt, sie töten einen zugelaufenen Hund und essen ihn auf, 
wenn sie können". Hauptmanns Stück wird auf dem Titel- 
blatt ausdrücklich „Ein Schauspiel aus den vierziger Jahr en" 
genannt, und in der Widmung an seinen Vater sagt der Ver- 
fasser, er habe seine Dichtung auf Erzählungen des Vaters 
vom Gross vater aufgebaut. Aus unsren vierziger Jahren könn- 
ten weit schlimmere Dinge als das Verzehren eines zugelau- 
fenen Hundes berichtet werden. 

Jedoch der erste Teil des Artikels von Frau Sidgwick, 
der sich mit dem Leben der oberen und mittleren Klassen 
beschäftigt, beruht auf persönlicher Beobachtung und ist von 
anderem Werte. Sie kommt zu dem Resultate, dass das G eld- 
einkommen der Mittelklassen niedriger ist, als in England, 
dass aber eine Familie mit 500 Pfund St. (=ungefähr 10000 Mk. ) 
ziemlich dieselbe gesellschaftliche Stellung einnehmen kann 
als eine mit800PfundSt.(=ungefähr 16000 Mk)inEngland. Man 
wird für einige Sachen wie z. B. Fleisch, etwas mehr zahlen, 
für andere, wie Wein und Tabak, weniger. Das Leben wird 
einfacher sein, mit solideren Möbeln und weniger Tand; Ver- 
gnügungen, wie Theater und Konzerte, sind billiger und „weit 
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Für einen Vergleich der Bekleidungskosten der 
Arbeiterklasse besitzen wir bis jetzt tatsächlich noch 
keine brauchbaren Unterlagen ^). Augenscheinlich 
geht ziemlich der gleiche Teil des Familieneinkom- 
mens für Kleidung auf. Eine Schätzung gibt 14,6% 
als Aufwand für Kleidung im vereinigten Königreiche 
an; und während dieselbe Untersuchung 17,3% für 
Deutschland angibt, lautet eine andere und neuere auf 
13,24%^). Wie immer dies auch sein mag und ge- 
handhabt werde, so viel ist sicher, die Masse des 
deutschen Volkes ist im ganzen mindestens ebenso 
gut gekleidet wie das englische Volk. Die Familie 
des gelernten englischen Arbeiters ist wohl in einer 
Weise gekleidet, die unseren Augen eleganter und 

mehr eine Sache, die sich von selbst versteht^ — mit dem 
Gesamtergebnis (und das brauchen wir ja gerade meiner Mei- 
nung nach), dass die Leute „ihr Leben dort mehr geniessen, 
als sie es hier könnten** (S. 101). Ich muss gestehen, ich kann 
hier kein Argument gegen den Schutzzoll erblicken, während 
ich leicht begreife, dass man ein Argument gegen den Frei- 
handel daraus machen kann, indem man von diesem behaup- 
tet, er habe das Leben in unsrem Lande soviel verwickelter 
und verschwenderischer gestaltet. 

^) Das Fiscal Bluebook stützt seinen Schluss, dass „ein 
Unterschied zu Gunsten des englischen Arbeiters vorhanden 
ist" auf Dückershoffs Bemerkung: 

„Die Preise der Kleidungsstoffe sind dieselben wie in 
Deutschland, mit Ausnahme verschiedener Sorten Arbeits- 
anzüge. Das sogenannte englische Leder, was die Maurer 
und Zimmerleute tragen, ist hier sehr bülig." 
Mag dies so sein oder nicht; sicherlich ist es eine merkwür- 
dig schwache Grundlage für eine Entscheidung von solcher 
Wichtigkeit. 

2) Die beiden ersten sind im Fiscal Bluebook (S. 217, 220) 
auf Grund eines Berichts des U. S. Commissioner of Labor 
1890 — 91 zusammengestellt; die letzte steht in demselben Blue- 
book (S. 251) und stammt aus den Budgets in Max May: Wie 
der Arbeiter lebt, 1897. 
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schmucker erscheint; aber sollte das nicht andrer- 
seits durch das fast vöUigeFehlen von zerlumpten Leuten 
in Deutschland ausgeglichen sein? Ernste deutsche 
Beobachter, denen die Absicht, uns zu beleidigen fern 
liegt, pflegen vom »Lumpenproletariat« als von einer 
spezifisch englischen Erscheinung zu reden, von der 
sie selbst bisher verschont geblieben sind^). Und 
kompetente englische Beobachter müssen zugeben, 
dass nicht wenig Wahrheit in diesem Urteil enthal- 
ten ist. Ich will nur drei anführen: 

1. »Wenn ein aufmerksamer Deutscher nach Eng- 
land kommt, so wird er stets von dem auffallenden 
Putz und den hässlichen Lumpen abgestossen, welche 
die niederen Klassen tragen. In Deutschland hat 
jeder Mann und jede Frau sauberes Schuhzeug, 
ebenso jedes Kind, wenn es nicht barfuss läuft. 
Die Frauen geben sich keine grosse Mühe, die Moden 
der Wohlhabenden nachzuahmen ; sie sind mit ein- 
fachen warmen Röcken und formlosen Jacken oder 
Blusen zufrieden. Man kann sich keinen grösse- 
ren Gegensatz vorstellen, als ein Dienstmädchen 
oder eine gut situierte Handwerkerfrau am Sonntag 
Nachmittag in England und in Deutschland. Aber 
das deutsche Mädchen bringt in seine Stellung oder 
als junge Frau in das Heim des Mannes einen 
Schatz Linnen und selbstgestrickter Strümpfe mit, 
was bei der englischen Frau oft nicht der Fall ist 2).« 

2. »Der Kontrast in der Kleidung und übrigen 
äusseren firscheinung zwischen der Bevölkerung 
der deutschen und englischen Städte ist ebenfalls 
sehr gross. In Deutschland sieht man Frauen mit 

1) So Professor Sering, Berlin, in den Verhandlungen des 
Vereins f. Sozialpolitik 1902, S. 244. 

*) Mrs. Alfred Sidgwick über „Household Budgets in 
Germany" im Cornhill für Juli 1904, S. 100. Vergl. oben S. 27, 
Anm. 1. 
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schäbigen und zerlumpten Kleidern sehr selten, 
derartige Männer wohl gelegentlich unter der üb- 
rigen Bevölkerung. Aber Haufen von schlecht ge- 
kleideten und schlecht gewaschenen Menschen, wie 
man sie täglich in Manchester gegenüber dem Kran- 
kenhause und in jeder Gegend der ärmeren Bezirke 
dieser, sowie jeder anderen grossen englischen Stadt 
erblicken kann, findet man in keiner Gegend irgend 
einer deutschen Stadt ^).« 

3. »Ich habe hunderte von Arbeitslosen vor den 
Bureaus der Arbeitsnachweise in Berlin und ande- 
ren Städten gesehen; sie sahen niemals herunter- 
gekommen aus, sondern waren immer gut gekleidet ^). « 
Wir kommen schliesslich zu den Wohnungsver- 
hältnissen, und hier ist der Vergleich wieder äusserst 
schwierig. Die Art und Weise, in der »ein Zimmer« 
oder »ein Kubikfuss Raum« das Bedürfnis befriedigt, 
ist sogar innerhalb Grossbritanniens je nach der Bau- 
art des Hauses und seiner dichtbevölkerten oder 
freien Umgebung ausserordentlich verschieden. Wir 
sprechen manchmal so, als ob alle unsere Arbeiter 
in kleinen Häusern und alle deutschen in Mietska- 
sernen wohnten. Aber das Kasernenwesen ist auch 
für die grossen schottischen Städte sehr charakte- 
ristisch, und in London hat es infolge der Tätigkeit 
des Peabody Trust und einiger halb-philantropischen 
Baugesellschaften so sehr um sich gegriffen, dass Miss 
Octavia Hill veranlasst wurde, ein warnendes Alarm- 
signal zu geben. Andererseits sind in Niederdeutsch- 
land die kleinen Häuser sogar noch in Grossstädten 
wie Düsseldorf, Elberfeld, Barmen vorherrschend, wo 

1) T. C. Horsfall, Improvement of Dwellings: The Example 
of Germany 1904, S. 161. Auf das Zeugnis dieses Beobachters 
wird weiter unten nochmals Bezug genommen werden. 

*) Der Verfasser der Artikel „Conditions in Germany" in 
der Times vom 13. Okt. 1903, zitiert von Horsfall. 
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die kasernenartigen Häuserblocks Berlins und vieler 
anderer grossen Plätze noch nicht in die Erscheinung 
getreten sind ; und in den kleineren Städten des Nord- 
westens sieht man nur kleine Häuser ^). Dass in einigen 
deutschen Orten ausserordentlich schlechte Wohnungs- 
verhältnisse zu finden sind, ist nur zu wahr, aber 
dasselbe gilt von England. Ein Gleiches ungefähr 
muss von hohen Wohnungsmieten gesagt werden. 
Wenn »Beweise dafür vorhanden sind, dass die Woh- 
nungsverhältnisse der Arbeiter den in England vor- 
herrschenden nachstehen«, so besitzen wir anderer- 
seits auch Beweise, dass bessere Wohnungszustände 
vorhanden sind, und die Schwierigkeit besteht nur 
darin, eine Bilanz zu ziehen. 

Man hat gemeint, dass ein Beweis für günstige 
Wohnungsverhältnisse in »dem für Miete verausgabten 
Teile des Einkommens« gefunden werden könne ^). 



^) Vergl. Dr. Eberstadt, Rheinische Wohnverhältnisse und 
ihre Bedeutung f. d. Wohnungswesen in Deutschland, 1903, 
besprochen in Schmollers Jahrbuch, XXVm, Heft 1 (1904) 
S. 400. 

*) Diese sowie die am Ende des vorigen Abschnittes an- 
geführten Worte sind dem Fiscal Bluebook (S. 228) entnom- 
men. Die Behandlung des Gegenstandes in dem Memoran- 
dum on Cost of Living of the Working Classes fordert die 
Kritik in jedem einzelnen Punkte heraus. Das Memorandum 
bietet in seinem Anhang sorgfältig ausgearbeitete Tabellen 
dar, und zwar (1) aus den Reports of the U. S. Conmiissioner 
of labor (S. 220, 235, 237), (2) aus den Budgets bei May: Wie 
der Arbeiter lebt (S. 251). Die erste Quelle wird aber dann 
im Memorandum selbst als „von etwas zweifelhaftem Werte" 
ohne nähere Erklärung fallen gelassen. Das zweite Material 
aber wird, (indem es nach der Verschiedenheit des Einkom- 
mens geordnet ist) in eine Form gezwungen, die zu Mays 
Ansichten über die Behandlung derartigen Materials (Unter- 
scheidung zwischen grossen und kleinen Städten, Stadt und 
Land u. s. w.) in absolutem Widerspruch steht; vergl. seine 
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Zunächst aber ist dieser Massstab sehr schwer anzu- 
wenden. Je ärmer die Klasse ist, die man der Prüfung 
unterzieht, um so schwerer wird es, das wirkhche 
Einkommen und den wirklichen Mietzins festzustellen. 
Bis jetzt sind erst verhältnismässig wenige Berech- 
nungen von Einkommen für ein ganzes Jahr zustande 
gekommen, — was doch die geringste Forderung sein 
muss; erwägt man nämlich, wie weit oft die Mieten 
rückständig bleiben, um dann in besseren Zeiten ganz 
oder teilweise abgezahlt zu werden, so kann man wohl 
der Ansicht sein, dass sich die Untersuchung über 
eine viel längere Periode erstrecken müsste. Und 
wenn man auch die Quoten, die von verschiedenen 
Familien für Miete gezahlt werden, ermittelt hat, so 
ist doch noch nicht ganz klar, welche Bedeutung man 
ihnen beilegen soll. Einige Statistiker haben die all- 
gemeine Regel aufgestellt, dass in der Arbeiterklasse 
diese Quote bei abnehmendem Einkommen zunimmt 
(»Schwabesches Gesetz«), unabhängig von der Grösse 
der Familie; und die Zahlen scheinen hierfür zu 
sprechen^), wenn man auch nicht erkennen kann, 

eignen Tabellen am Ende seines Buches. Und im Memoran- 
dum selbst wird es überhaupt nicht verwei;tet! Der Text 
desselben begnügt sich mit einer allgemeinen Bezugnahme 
auf Dückershoff und auf „einige sehr hohe Zahlen" für Deutsch- 
land aus einem neuen populären Buche, ohne sie bis zu ihrer 
Quelle zu verfolgen und ohne zu entdecken, dass gerade die 
bezeichnendste dieser Zahlen auf der Tabelle in ihrer (weiter 
unten S. 34 abgedruckten) ursprünglichen Gestalt fehlt. Nähe- 
res über diese Tabelle und ihre Benutzung kann man in einer 
Korrespondenz der Times vom 12., 15. und 25. Oktober 1904 
finden. 

Für Jahreseinkommen unter 2250 Mark, nach den An- 
gaben (aus dem Jahre 1867) Dr. Schwabes, des damaligen 
Direktors des Statistischen Amtes zu Berlin; angeführt u. a. 
auch von Trüdinger: Arbeiterwohnungsfrage und die Bestre- 
bungen zur Lösung derselben. Elster, Studien IE, 1888, S. 39. 
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dass die Wahrscheinlichkeit des unregelmässigen Ein- 
gangs solcher Mieten immer genügend berücksichtigt 
worden ist. Andererseits erklären neuerdings sorg- 
fältige Beobachter, dass die angenommene »Quote« 
absolut künstlich und den wirklichen Verhältnissen 
nicht entsprechend sei ; die Miete der ärmeren Klassen 
werde hauptsächlich durch die Grösse der Familie 
bestimmt ^). 

Angenommen aber, ein Mann, der einen kleineren 
Prozentsatz seines Einkommens für Miete verausgabt, 
sei wohlhabender als einer, der einen grösseren be- 
zahlt, und ferner, zwischen Miete und Einkommen 
bestände wirklich im Durchschnitt ein Zusammen- 
hang, den wir ausfindig machen können, so muss 
weiterhin auf die allgemein beobachtete Tatsache ge- 
achtet werden, dass die Mieten nicht bloss positiv, 
sondern auch relativ in ländlichen Bezirken gewöhn- 
lich niedriger sind als in Städten, und in kleinen 
Städten wiederum niedriger als in grossen. Auf diesen 
Punkt legt jetzt die beste neuere statistische Arbeit 
auf diesem Gebiete das grösste Gewicht ^). Allgemeine 
Durchschnittszahlen für ganze Länder, die in der 
Grösse und relativen Bedeutung ihrer Städte weit von 
einander verschieden sind, verdunkeln nur die Tat- 
sachen, die wir aufdecken sollen. 

^) Dies die Meinung des Herrn W. H. Beveridge von 
Toynbee Hall, Whitechapel, der mir liebenswürdigerweise 
einige Notizen über diesen Gegenstand gegeben hat. Auf 
Grund von Zahlen, die er durch seine Verbindung mit dem 
Mansion House Unemployed Fund erhielt, hat Herr Beveridge 
eine Liste von Familien mit ihren Mieten angefertigt, die den 
engen Zusammenhang von Miete und Familiengrösse inner- 
halb einer gewissen Bevölkerungsklasse deutlich zum Aus- 
druck bringt. 

2) May: Wie der Arbeiter lebt, 1897, Einleitung. Vgl. 
auch die recht wertvolle Dissertation von Ackermann: üeber 
typische Haushaltungsbudgets, Barmen 1900. 

A 8 h 1 e 7 , Aufsteigen d. arbeit. Klassexi Deutschlands. 3 
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Diese zur Vorsicht gemahnenden Bemerkungen 
sind für unseren unmittelbaren Zweck vielleicht kaum 
notwendig; denn wenn wir jetzt dazu kommen, uns 
die ziir Verfügung stehenden Zahlen anzusehen, wird 
es sofort klar, dass in diesem Punkte weder auf 
Grossbritanniens noch auf Deutschlands Seiten eine 
deutlich erkennbare Ueberlegenheit vorhanden ist; 
doch, wenn überhaupt ein Unterschied besteht, so 
scheint der Vorteil eher auf Seiten Deutschlands zu 
sein. 

Die auf der grössten Zahl von Beobachtungen be- 
ruhende deutsche Statistik ist heutzutage ziemlich 
veraltet. Im Jahre 1867 berechnete man, dass in 
Berlin ein Einkommen von 900 Mark für Miete 
24,1% zahlte, ein solches von 1500 Mark zahlte 
22,41 % ^). Einige Jahre später galten folgende Pro- 
zentsätze für Berlin uud vier andere grosse Städte^): 



Einkommens- 


Berlin 
1876 


Hamburg 


Bres- 
lau 

1880 


Leip- 
zig 
1875 


Dres- 
den 

1880 


stufen 


1868 


1874 


1882 


bis 600 

601—1200 

1201—1800 


24,7 
21,8 


22,3 

18,8 
19,9 


24,2 

20,9 
21,1 


26,5 
23,5 

18,9 


28,7 
21,0 
20,8 


29,9 
21,2 
19,7 


26,8 
18,4 
16,3 



Dazu bemerkte der Sekretär der Royal Labour 
Commission: »Die ärmeren Klassen müssen also einen 
Mietspreis bezahlen, der ungefähr ein Viertel ihres 
Einkommens ausmacht«^). Das Jahr 1876 bezeich- 
net, wie w ir später sehen werden, den Zeitpunkt, wo 

^) Die Schlussfolgerungen einer Untersuchung Dr. Schwa- 
bes (siehe oben S. 32, Anm. 1); angeführt bei Trüdinger, S. 39. 

2) Diese Tabelle ist offenbar das Werk des hervorragen- 
den Kommunalstatistikers Dr. Neef e und befindet sich in seiner 
Zusammenstellung wohnungsstatistischen Materials am Schlüsse 
des Bandes über Wohnungsnot, Schriften des Ver. f. Sozial- 
poUtik XXX S. 196, 1886. 

^) Royal Commission on Labour, Foreign Reports. V. Ger- 
many, S. 105. 
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die Verhältnisse in Berlin vielleicht am schlimmsten 
standen ; die seitdem nach verschiedenen Richtungen 
hin gemachten Anstrengungen haben die Lage etwas 
gebessert. Vielleicht kann man einen Fortschritt in 
der Tatsache erkennen, dass 1896 die Quote, welche 
von sieben Familien mit Einkommen von 1400 bis 
1600 Mark für Miete verausgabt wurde, auf 18,4% 
berechnet worden ist^). Und die Untersuchung 
von 1901 fand, dass 124 Familien mit einem durch- 
schnittlicjien Einkommen von ungefähr liSOO Mark 
für Miete 17,17% verausgabten^). Bei drei Hand- 
werkern, die 1896 in (nicht näher bezeichneten) Gross- 
städten mit einem Durchschnittseinkommen von 
1600 Mark lebten, hat ein sorgfältiger Forscher eine 
Quote von 18,3% berechnet^). 

Wenden wir uns nun zu London. Nach dem 
Material, welches die Royal Commission on Housing 
im Jahre 1885 als glaubwürdig angenommen hat, 
bezahlten in einigen der ärmsten Gegenden Zentral- 
Londons »nur 12% der ärmeren Bevölkerung weniger 
als ^/ö ihres Wochenverdienstes für Miete; 42% be- 
zahlten Vs bis V*; 46% bezahlten V* bis V2«*). Im 
Jahre 1889 war Charles Booth der Meinung, dass in 
Ost-London die Miete »ein wenig mehr als ^5 ^^ 



^) Die Zahlen stammen aus dem Werke Dr. Hirschbergs 
(des jüngst verstorbenen Direktors des Statistischen Amtes der 
Stadt Berlin): Die soziale Lage der arbeitenden Klassen in 
Berlin, 1897, S. 292. 

2) Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin, XXVn, 1903, 
S. 269. 

*) May: Wie der Arbeiter lebt, Uebersichtstabelle. 

*) „Herr Marchant Wüliams, Schulinspektor beim London 
School Board hat über das Verhältnis der Miete zum Durch- 
schnittsverdienst wertvolles Material geliefert", u. s. w.; First 
Report of H. M. Conmiissioners for Inquiring into the Hou- 
sing of the Working Classes, 1885, S. 17. 

3* 
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jeder Klasse« betrug. Bestimmte Familientypen, die 
von ihm untersucht wurden, zahlten ^) von 

25 s. 2 d. (25,65 Mark) Wocheneinkommen f. Miete 18,7»/^ 
23 s. 6 d. (23,95 „ „ „ „ 22,2 „ 

17 s. 5 d. (17,75 „ ' „ „ „ 24,7 „ 

Nach der heutigen Ansicht eines kompetenten 
Beobachters 2) im Ostende Londons bezahlt »ein be- 
trächtlicher Teil Vö bis ein V* ^nd ein sehr kleiner 
Teil mehr als V*^^- Die kürzlich von ihm gesam- 
melten Zahlen von zehn ziemlich grossen Familien 
mit einem wöchentlichen Durchschnittseinkommen 
von 28 s. 9 d. (29.30 Mark) zeigen einen Aufwand 
von 24,34% für Miete. 

Nehmen wir nun nach London eine andere Gross- 
stadt, so erfahre ich von Frl. Staveley, der Vor- 
steherin des Womens Settlement in Birmingham, dass 
sie auf Grund von 64 sorgfaltig untersuchten Fällen 
zu dem Schluss gekommen ist: »die Durchschnitts- 
miete macht ungefähr V* des Einkommens aus«. 
Die von ihr gesammelten Zahlen liefern folgendes Er- 
gebnis bei einem durchschnittlichen Wochenverdienst 
von : 

10 s. 9 d. (10.95 Mk.) beträgt die Miete = 31 % 
18 s. 9 d. (19.10 » ) » ^ y, = 22 % 

26 s. — d. (26.50 » ) » » » = 19 % 

Für mittelgrosse deutsche Städte zeigte eine (sich 
leider nur auf wenige Fälle erstreckende) Untersuchung 
vom Jahre 1896, dass aus einem jährlichen Einkom- 
men von ungefähr 640 Mark für Miete 22 % verwen- 
det wurden, 15,7% von einem durchschnittlichen Ein- 



1) Booth: Life and Labour (Original- Ausgabe) I, S. 135, 138. 

2) Herr W. H. Beveridge (siehe oben S. 33, Anm. 1). Die 
folgenden Zahlen sind von ihm in Verbindung mit der Tätig- 
keit des Chüdren's Country Holiday Fund in Whitechapel 
gesammelt worden. 
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kommen von 1100 Mark, 11,9% von 1400 Mark^). 
Hiermit mag man, allerdings nicht zum Vorteil der 
englischen Städte, die Resultate vergleichen, die 
Rowntree auf breiter Basis für York gewonnen hat: 

Durchschnittl. Wocheneinkommen 10 s., f. Miete bezahlt 29% 



19 s. 


r> 


n 


18 „ 


23 s. 


j^ 


Y> 


17 „ 


28 s. 


n 


r 


16 „*) 



Dass die Miete in einigen deutschen Städten 
während der letzten Jahre stark gestiegen, ist zweifel- 
los wahr, und wir werden sehen, dass die Daten der 
verschiedenen Schätzungen leider selten genügend 
gleichzeitig erhoben sind, um einen genauen Ver- 
gleich für einen bestimmten Zeitpunkt zu ermöglichen. 
Aber eine ähnliche Zunahme der Mietpreise hat an 
einigen englischen Plätzen stattgefunden^). 

Uebergehen wir die Verhältnisse von kleinen 
Landstädten und von Fabriken, die mitten auf dem 
Lande errichtet sind — jeder dieser Fälle hat seine 
Eigentümlichkeiten — , und nehmen wir zunächst 
eine Klasse, deren Lage von der der meisten übrigen 
Arbeiter etw^as verschieden ist, nämlich die Klasse der 
Kohlenarbeiter beider Länder. Die einzigen Vergleichs- 
ziffern, die herangezogen werden können, sind meines 
W^issens diejenigen, welche das U. S. Departement of 
Labor im Jahre 1888 gesammelt hat. Nach diesen 
wurde für Wohnungen, die der Zimmerzahl nach 



*) May: Wie der Arbeiter lebt. 

2) Poverty, 1902, S. 165. 

') Vergl. Sherwell: Life in West London, S. 160, und be- 
sonders die Beobachtungen, welche Frau Bosanquet in dem 
Artikel „People and Houses", Economic Journal, X. 1900, S.47, 
zusammengestellt hat. Vergl. femer den Report of Joint Se- 
lect Committee on the Housing of the Working Classes, 1902, 
qu. 1251. 
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ziemlich gleichwertig waren, fast dieselbe Quote des 
Einkommens als Miete bezahlt^): 



Gesamtes Fa- 
milieneinkom- 
men in Mark 



Zahl der Beobach- 
tungen 



Durch- 
schnittszahl 
der Zimmer 



Prozentsatz 
der Miete 



Gross- 
britannien 166 
Deutschland 18 



3,8 
3,3 



1981 
1565 



10,4 
10,5 



Aber die Verhältnisse der verschiedenen Kohlen- 
reviere und sogar der einzelnen Teile desselben Re- 
viers weichen stark von einander ab. So scheint es 
in der Umgebung von Merthyr in Süd- Wales augen- 
blicklich ein nahezu unerreichbares Ideal zu sein, 
bloss ^/ö oder ^e aufzuwenden ^), 

Wir kommen schliesslich zum Landarbeiter. Der 
Durchschnitt von drei deutschen Fällen, aus dem 
Jahre 1896 — allerdings eine sehr kleine Zahl, wenn 
auch die Beispiele einigermassen typisch zu sein 
scheinen — bringt die für Miete bezahlte Quote des 
Einkommens auf 5,7% herunter^). Auf Grund einer 
grösseren Zahl von Beispielen, von denen aber einige 
auf eine frühere Zeit zurückgehen, kommt ein anderer 
Forscher auf 6 — 8% für diese Klasse^). In England 
scheint der Mietpreis für ein Arbeiterhäuschen ziem- 
lich allgemein 1 s. 6 d. (1.50 Mark) zu sein, und dies 
bedeutet bei einem Durchschnittseinkommen von 
16 s. 10 d. (17.10 Mark) ungefähr 9% ^). 

^) Diese Zahlen sind sicherlich oft und leicht zu finden. 
Ich fand sie zufällig in einem Auf satze Dr. Goulds, des Haupt- 
leiters der Untersuchung, in Conrads Jahrbüchern, dritte Folge 
V. 1893, S. 166. 

2) Vgl. eine Reihe von Artikeln im Cardiff Western Mail, 
besonders den v. 11. Juni 1904. 

3) May, Wie der Arbeiter lebt. 

*) Ackermann, Typische Haushaltungsbudgets, S. 46. 
5) Die Einkommensziffer stammt von Wilson Fox: Report 
on the Wages and Eamings of Agricultural Labourers (Board 
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Dies, glaube ich, sind alle augenblicklich uns zur 
Verfügung stehenden Vergleichsdaten. Die Informa- 
tion ist stellenweise bedenklich unsicher, und selbst 
wenn sie ganz zuverlässig wäre, so bliebe doch ihre 
Auslegung, wie wir schon oben gesehen haben, keines- 
wegs frei von Zweifel. Immerhin ist dies das beste, 
was wir tun können ; die Mängel des Beweismaterials 
können ebensogut zugunsten des einen wie des ande- 
ren Landes sprechen, jedenfalls nicht absolut zu- 
gunsten Englands. 

Die Frage, um die es sich für uns in Wirklich- 
keit handelt, lautet indessen, welcher Art Wohnungen 
die beiden Nationen gegenwärtig beschaffen. Die 
Meinungen gehen selbst bei denen, welche den Gegen- 
stand sorgfältig studieren, weit aus einander, je nach 
den verschiedenen Oertlichkeiten, welche sie im Sinne 
haben. Ausserdem macht sich unter den Reformern 
eine gewisse Tendenz geltend, andere Länder als 
Stecken zu gebrauchen, mit denen sie ihre eigene 
träge Nation schlagen, und diese Tendenz hat je nach 
der Lage des Falls zum Lob oder Tadel des einen 
oder des anderen Landes geführt. Immerhin liegen 
einige sehr aufßillige Aeusserungen erster Autoritäten 
gegen die angebliche Ueberlegenheit Englands vor, 
die berücksichtigt zu werden verdienen. 

Auf dem ersten allgemeinen Städtetag deutscher 
Kommunalbehörden zu Dresden im September 1903 
drückte sich der Oberbürgermeister dieser Stadt, Herr 
Beutler, eine erste Autorität auf diesem Gebiete, in 
seinem inzwischen gedruckten Vortrage folgender- 
massen aus: 

»Man weist uns auf die englischen Städte als 
leuchtendes Beispiel hin, wo dieses Einfamilienhaus 
selbst in den Grossstädten noch überwiege und wo 

of Trade) 1900. Hinsichtlich des Mietzinses vgl. den Report, 
S. 23, 24. 
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es durch die Sitte, nicht durch Gesetz erhalten 
werde. Ja es ist mir eine Bemerkung in Erinne- 
rung, die dahin ging, dass der Stockwerkbau das 
böse Prinzip der Städtebebauung sei. 

Meine Herren ! Ich bitte mir zu verzeihen, wenn 
ich in derartigen Ausführungen zum Teil über- 
triebene, zum Teil unbegründete Behauptungen 
finde. 

Was zunächst den Hinweis auf England betrifft 

. ., so ist zunächst festzustellen, dass 

auch dort neuerdings wenigstens in den Zentren 
der Grossstädte Wohnungen mit vielen Stockwerken 
gebaut werden, und die Fabrikstädte mit meist 
erdgeschosshohen Wohnhäusern, die ich gesehen 
habe, das sind die grossen Fabrikorte Leeds und 
Manchester, haben mir durchaus nicht den Eindruck 
gemacht, als herrschten dort grössere Sauberkeit, 
grösseres Behagen der Arbeiterbevölkerung und 
bessere Gesundheitsverhältnisse derselben als bei uns. 
Ganz im Gegenteil, unsre Fabrikstädte, wie Essen, 
Barmen, Elberfeld, Chemnitz, Glauchau, Meerane 
und wie sie alle heissen, werden für jeden vorur- 
teilsfreien Beschauer, der auch das Innere der Ar- 
beiterwohnungen gesehen hat, unbedingt den Vor- 
zug verdienen ^).« 

In einem bemerkenswerten neueren Werke von 
T. C. Horsfall, dem Präsidenten der Manchester As- 
sociation for the Improvement of the Homes of the 
People, ist der Versuch gemacht worden, die Wage 
im Gleichgewicht zu halten ^). Er stimmt mit denen 
überein, die der Ansicht sind, das Uebel der zusam- 
mengedrängten Wohnweise sei in Deutschland grösser 

^) Adickes und Beutler, Die sozialen Aufgaben der deut- 
schen Städte, 1903, S. 111. 

2) The Improvement of the Dwellings and Surroundings 
of the People: the Example of Germany. Manchester 1904. 



41 

als in England; dennoch zieht sich durch das ganze 
Buch die Ueberzeugung, dass das deutsche Volk im 
ganzen hinsichtlich der Wohnungsfrage besser daran 
sei. Er erklärt dieses Paradoxon in einer Weise, die 
uns als wahrscheinlich richtig vorkommt: 

»Deutschland hat im Vergleich mit England einen 
weit grösseren Bruchteil von Wohnungen die ge- 
sunde Umgebungen besitzen, aber durch ihre Bau- 
weise und auch durch andere Verhältnisse im In- 
nern der Wohnungen ungesund gemacht sind : Eng- 
land seinerseits hat einen weit grösseren Bruchteil 
von Arbeiterwohnungen, die hinsichtlich der Bau- 
weise so gesund wie möglich sind, aber durch die 
Natur ihrer Umgebung ungesund werden.« 

»Den grossen Unterschiede in der Umgebung 
charakterisiert er als einen Unterschied »in der An- 
nehmlichkeit«, und diesen schreibt er — mit welchem 
Recht brauchen wir hier nicht zu erörtern — der 
grösseren Wirksamkeit der Kommunalverwaltung zu. 
Auch andere am sozialen Reformwerk interessierte 
Leute versuchen in dieser Hinsicht unsere Bewunde- 
rung auf Deutschland zu lenken. So z. B. hat Herr 
Keir Hardie, M. d. P., auf einer in Merthyr abgehal- 
tenen Konferenz von Abgeordneten der Arbeitervereine, 
die zur Beratung der Wohnungsfrage für Süd- Wales 
zusammengekommen waren, folgendes gesagt: 

»Eine Befugnis, auf welche jede Stadt und jeder 
in städtischer Entwicklung begrilBfene Bezirk be- 
stehen sollte, ist das Recht, den Plan zu bestimmen, 
nach welchem die betreffende Stadt oder das Dorf 
sich zu erweitern hat. Jetzt wird alles dem Zufall 
überlassen. In Deutschland verweigern die unseren 
Councils entsprechenden Behörden die Bauerlaubnis, 
wenn ein Haus in einem Bezirk gebaut werden 
soll, den die Stadt noch nicht vermessen und für 
den sie die Bauordnung noch nicht bestimmt hat. 



42 

Die Strassen und die Kanalisation werden vor Er- 
richtung der Häuser angelegt, und deshalb hat man 
dort Ebenmass, Ventilation, besondere öffentliche 
Plätze und alles übrige^).« 

Das Buch von Horsfall ist hinsichtlich der ver- 
schiedenen Methoden zu erwähnen, durch welche die 
Umgebung gesunder gestaltet wird, sowie auch hin- 
sichtlich der anderen Bestrebungen, welche die Lebens- 
weise der Bewohner günstig beeinflussen, lieber diesen 
letzten Punkt spricht er genau wie Beutler: 

»Wie aus der grossen Ueberlegenheit der städti- 
schen Arbeiterbevölkerung in Deutschland gegen- 
über der in England hinsichtlich Reinlichkeit von 
Person und Kleidung gefolgert werden kann, sind 
schmutzige und vernachlässigte Wohnungen in 
deutschen Städten weit weniger allgemein als in 
englischen. Englische Beobachter, welche die Häus- 
lichkeiten deutscher Arbeiter besuchen, sind ge- 
wöhnlich über das hohe Durchschnittsmass von 
Ordnung und offenbarem Komfort überrascht, das 
sie dort finden; andrerseits sind Deutsche, welche 
englische Arbeiterheime in den ärmeren Bezirken 
unserer Grossstädte besuchen, erstaunt, so viele 
schmutzige und vernachlässigte Wohnungen zu tref- 
fen, und sie fragen, wie es kommt, dass die eng- 
lischen Arbeiter in bezug auf ihre Heimstätten für 
gewöhnlich weniger gut versorgt sind, als die deut- 
schen Arbeiter 2).« 

Auf den gegenwärtigen Stand der Wohnungsfrage 
in Deutschland werden wir später zurückkommen. 
Einen Punkt jedoch müssen wir zur Vervollständigung 
der eben angeführten allgemeinen Beobachtungen so- 
fort betrachten. Jeder, der die Düsseldorfer Ausstel- 
lung von 1902 besucht hat, muss von dem Eifer^über- 

1) Western Mail vom 26. Sept. 1904. 

2) The Improvement etc., S. 2, 4, 162. 
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rascht gewesen sein, den die Grossindustriellen der 
Eisen- und Stahlbranche entfaltet haben, um bessere 
Wohnungsverhältnisse für ihre Arbeiter zu schaffen. 
Wahrscheinlich hatten sie das Gefühl, sich gewisser- 
massen in einem Verhör vor der ölBfentlichen Meinung 
zu befinden, und bei dem, was sie ausgestellt hatten, 
werden sie ihre Leistungen nicht gerade in den Hin- 
tergrund gedrängt haben. Doch die Tatsachen sind 
an sich bedeutungsvoll, und kaum weniger auffallend 
sind sie in einigen der anderen neueren Industrie- 
zweige, von deren Konkurrenz mit uns wir so viel 
hören. Ich entnehme das Folgende einem Bericht 
(aus dem Jahre 1901) des Prof Fuchs, der den Kapi- 
talisten sicherlich nicht übermässig wohlwollend 
gegenübersteht und sich grösste Mühe gibt, darzu- 
legen, dass sie in ihrem eigenen Interesse handeln: 
»Nach einer für die Pariser Ausstellung gemachten 
Erhebung war die Gesamtzahl der von industriellen 
Arbeitgebern erbauten Wohnungen 1898 143000, 
d. h. wenn wir von den Betrieben mit weniger als 
5 Personen absehen, rund 18 pro 1000 Arbeiter; 
in einigen Gegenden steht die Zahl noch über diesem 
Durchschnitt, so im Regierungsbezirk Oppeln (106), 
Arnsberg (60), Lothringen (57), Trier (50), Ober- 
pfalz (47), Osnabrück, Hannover, Aurich und 
Stade (40), Düsseldorf (36). Auf die Zahlen kommt 
es jedoch weniger an, als auf die Qualität der 
Wohnungen, und wir können es voll anerkennen, 
dass wir in Deutschland eine ziemliche Anzahl von 
Arbeitgebern aufzuführen haben, durch die nicht 
nur technisch mustergültige, sondern auch ästhetisch 
schöne Häuser gebaut worden sind. Ich nenne 
nur Krupp, die Badische Anilin- und Sodafabrik, 
die Höchster Farbwerke, die Vereinigten Maschinen- 
fabriken Augsburg und Nürnberg und andere^).« 
^) Referat auf dem Münchner Kongress des Vereins für 
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Die auf diese Weise beschafften Wohnungen 
haben Vertreter englischer Arbeiter zu wärmsten Aus- 
drücken der Bewunderung veranlasst. Herr Cronin 
z. B., Sekretär der Amalgamated Society of Steel and 
Iron Workers of Scotland und Mitglied der schon 
erwähnten Delegation von 1896, beschreibt die Ver- 
hältnisse auf einem der grössten Stahlwerke mit fol- 
genden Worten: 

»Wir trafen uns, um die Wohnungen der Arbeiter 
zu besichtigen, gingen durch (Jie »Kolonien« und 
hielten uns in einigen Häusern auf, um die inneren 
Einrichtungen anzusehen. Die meisten der von 
den Leuten bewohnten Häuser sind solche, wie 
sie in Schottland von einigen Werkführern der 
Eisen- und Stahlwerke bewohnt werden und be- 
stehen aus 4 — 5 oder 6 — 7 Räumen mit Keller. 
Alle Häuser haben Gärten, in denen Blumen und 
Gemüse wachsen. Ich habe weder in England 
noch in Schottland jemals solche Häuser in den 
Vierteln der Fabrikarbeiter gesehen^).« 

Wir haben jetzt alle Punkte behandelt, die man 
gewöhnlich diskutiert, wenn ein Vergleich der deut- 
schen und englischen Arbeiterklassen in bezug auf 
ihre Lage vorgenommen wird. Wir Hessen die un- 
abhängige Bauernklasse, die ja in England überhaupt 
nicht existiert, ganz bei Seite und beschränkten uns 
auf die industrielle Bevölkerung ; trotzdem sahen wir, 
dass es äusserst schwierig sein wird, zu einem Urteil 
zu gelangen, selbst wenn wir weit besseres statistisches 
Material besitzen werden, als jetzt zu unserer Ver- 
fügung steht. Wir sahen, dass selbst jene ganz all- 
gemeinen Schlussfolgerungen hinsichtlich der Löhne 
und Ernährung, zu denen wir gelangen konnten, so- 
viel nähere Auslegung erfordern, wenn sie auf die 

Sozialpolitik, Band XCVin der Schriften, S. 32. 
Report, S. 55. 
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^vi^klichen Lebensverhältnisse angewandt werden, 
dass die angenommene britische Ueberlegenheit immer 
und immer wieder sich als zweifelhaft zu erweisen 
scheint. Es wird olBfenbar, dass in mancher Hinsicht 
Deutschlands Ueberlegenheit bewiesen werden kann. 
Tatsächlich handelt es sich um eine Bilanz von Vor- 
teilen und Nachteilen, die sich nicht ohne weiteres 
von selbst ergibt, sondern die von unserer eigenen 
Gesellschaftsphilosophie abhängt. Nehmen wir als 
Tatsache an — und vieles spricht dafür — , dass Eng- 
land einerseits eine höhere industrielle »Elite«, anderer- 
seits aber auch ein niedriger stehendes »Residuum« 
besitzt als Deutschland, wer soll dann sagen, wie eins 
gegen das andere abzuwägen sei? 

Wenden wir uns nun einigen handgreiflichen 
Kennzeichen des Volkswohlstandes zu, so werden wir 
durch denselben Mangel eines klaren Beweises für 
die britische Ueberlegenheit überrascht. Kein einziges 
dieser Kennzeichen ist beweiskräftig für oder gegen: 
der soziale Zusammenhang ist zu kompliziert dazu. 
Immerhin bringen sie, alle zusammengenommen, einen 
bestimmten Eindruck hervor. So ist die Last der 
öffentlichen Armenunterstützung in England ungefähr 
zweimal so gross als in Deutschland ^) ; aber die Höhe 
der dafür verausgabten Summe hängt natürlich ebenso 
sehr von dem Reichtum ab, der herangezogen werden 
kann, als von der Bedürftigkeit des Volkes. Die in 
den Sparkassen Grossbritanniens niedergelegten Be- 
träge sind wiederum nur ungefähr halb so gross als 
die in den gleichartigen deutschen Instituten 2) ; aller- 
dings sind die Klassen, welche diese oder ähnliche 
Sparformen benützen, vielleicht so verschieden, dass 
der Vergleich dadurch an Bedeutung verliert. Ich 
weiss aber nicht, wie man die Tatsache zu gunsten 

1) Nach Schmoller, Grundriss 11, S. 325. 

2) Nach Schmoller, Grundriss 11 S. 251. 
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Englands auslegen kann, dass die durchschnittliche 
Lebensdauer der Männer und Frauen in England ge- 
ringer ist als in Preussen. Der Männer und Frauen, 
wohlverstanden: denn es braucht wohl nicht erwähnt 
zu werden, dass bei Einschluss aller Lebensalter die 
Gesamtsterblichkeit in Deutschland grösser ist, — 
zum Teil sicherlich, wegen der relativ grösseren Ge- 
burtsziffer ^). Aber der Teil der Bevölkerung, welcher 
das Alter der Reife erreicht, hat eine bessere »Lebens- 
erwartung«; das geht aus folgenden Zahlenangaben 
Dr. Ballods hervor, eines sehr kompetenten jüngeren 
Vertreters der wissenschaftlichen Statistik 2): 

Lebenserwartung der verschiedenen Altersstufen in Preussen 
und England. 





Männer 


Frauen 




Preussen England 


Preussen 


England 


20 


41,6 40,3 


44 


42,40 


30 


33,87 


32,52 


36,17 


34,76 


40 


26,3 


25,42 


28,67 


27,60 


50 


19,47 


18,82 


21,08 


20,56 


60 


13,3 


12,88 


14 


14,10 


70 


8,22 


8,04 


8,69 


8,77 



Lassen wir aber alle diese speziellen Punkte der 
Untersuchung bei Seite, so müssen wir doch sicher 
den allgemeinen Eindrücken etwas Gewicht beilegen, 
die wir durch das Studium der Gewerbegeschichte 
oder durch sorgfaltige Beobachtung der äusseren 
Formen des heutigen Lebens gewinnen. In keinem 
Lande sind alle Einzelheiten der »Arbeiterfrage« so 
eifrig und gründlich mit wissenschaftlichem Geiste 



1) 1902 Verein. Königr. : 28 Geburt., 16,5 Sterbe!, auf Taus. 
„ Deutschland: 35,1 „ 19,4 „ „ „ 

Report of the Registrar-General 1902, CLXIH— CLXXm. 

*) Sie stammen augenscheinlich aus den Jahren 1894 — 1897; 
Ballod: Die mittlere Lebensdauer in Stadt und Land, (Schmol- 
lers Forschungen 1899) S. 23—26. 



47 

studiert worden, wie in Deutschland. Es ist daher 
der Mühe wert, das Resultat zu beobachten, zu dem 
wahrscheinlich die meisten deutschen Forscher auf 
dem Gebiete der Gewerbegeschichte in dieser Frage 
kommen werden. Die folgende typische Stelle fand 
ich in einem neueren populären Werke des Bres- 
lauer Professors Sombart^): 

»Will man jedoch der Wahrheit die Ehre geben, 
so wird man bei einer Darstellung deutscher Ar- 
beiterzustande immer hinzufügen müssen : dass bei 
uns die Elendserscheinungen nicht in gleichem Um- 
fange und in gleicher Schärfe aufgetreten sind, wie 
beispielsweise in England und Frankreich. Das 
hat wohl vor allem seinen Grund wiederum in der 
Tatsache, dass der Kapitalismus in Deutschland 
soviel später zur Entfaltung gelangt ist wie in jenen 
Ländern, und deshalb die Reaktionsbewegungen 
gegen die Ausbeutung der Arbeiter durch den Kapi- 
talismus verhältnismässig früher in die Erscheinung 
getreten sind als in den wirtschaftlich weiter fortge- 
schrittenen Staaten .... Aber wenn das Bild von 
der Lage des Proletariats in Deutschland auch nie- 
mals ganz so düstre Töne aufzuweisen hat wie in 
anderen Ländern, so bleibt es doch in seinen Grund- 
linien dasselbe wie überall.« 

An die Seite des Wirtschaftshistorikers kann man 
wohl mit einiger Berechtigung den beobachtenden 
Reisenden stellen. Es sei mir gestattet, in diesem 
Zusammenhang von mir selbst zu sprechen. Ich 
habe in den letzten Jahren verschiedene deutsche In- 
dustriezentren (Berlin, Leipzig, Frankfurt, Chemnitz 
und andere) besucht, und, da die Lage der Arbeiter- 
bevölkerung immer einen Hauptteil meines Studiums 
ausmachte, so nahm ich Gelegenheit, mit Müsse die 

^) Die deutsche Volkswirtschaft im neunzehnten Jahrhun- 
dert, 1903, S. 525. 
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Arbeiterviertel zu durchwandern. Da ich London 
kenne und ebenso die anderen grossen Städte Eng- 
lands und Schottlands, so gedachte ich natürlich ver- 
schiedener Punkte, für die ein -Vergleich möglich 
wäre. Ich frug mich, ob nicht der Schmutz und die 
Lumpen, die uns in England so sehr viel häufiger 
in die Augen fallen, vielleicht besser genährte Körper 
bedecken ; und da ich meine Zuneigung für England 
behielt und auch keine Gelegenheit hatte, das Gewicht 
der Körper festzustellen oder den Schmutz abzu- 
waschen, habe ich mit meiner Entscheidung zurück- 
gehalten. Aber ich glaube doch, alle, die meine Er- 
fahrung geteilt haben, können zuversichtlich sagen: 
es existiert in England keine derartig offenbare und 
auffallende Ueberlegenheit in bezug auf die äussere 
Erscheinung des Volkes, wie man wohl erwarten 
könnte, wenn hinter derselben eine wesentliche Ueber- 
legenheit des Volkswohlstandes vorhanden wäre. 

Andere Beobachter tragen kein Bedenken, noch 
weiter zu gehen. Der Direktor des zoologischen 
Museums in Dresden kommt herüber, um Museen zu 
besichtigen, und in seinem Bericht über das, was er 
gesehen bemerkt er nebenbei hinsichtlich des Museums 
in Salford ungefähr folgendes: 

»Ich empfing einen höchst ungünstigen Eindruck. 

Alles war schwarz von Russ und sehr schmutzig; 

ausserdem war das Museum an diesem Tage — 

einem Halbfeiertage — von einer Art Leute gefüllt, 

die man glücklicherweise in deutschen Museen 

nicht kennt, denn in unseren grossen Städten ist 

eine so heruntergekommene Rasse nicht zu finden ^).« 

Zwei Sachverständige der Wohnungsfrage — 

ein Bauinspektor und ein Arzt — kommen nach 

England, um zu sehen, was wir zur Beschaffung 



1) Zitiert von Horsfall, S. 20. 
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besserer Wohnungen unternehmen, und sie berichten 
folgendermassen über ihre Eindrücke: 

In Deutschland weiss man in der Regel nur da- 
von, dass die Engländer ganz ausserordentlich auf 
Reinlichkeit halten. So ist es in der Tat bei den 
besitzenden Klassen. Ganz anders aber ist es bei 
der grossen Masse der Arbeiterbevölkerung. Schon 
auf den ersten Rlick fällt es auf, wie viel weniger 
der englische Arbeiter auf seine Kleidung und sein 
Aeusseres hält als der deutsche Arbeiter, und fast 
schlimmer noch als die Männer sind darin die 
Frauen. Namentlich in Schottland, aber auch in 
Manchester und Liverpool, und selbst an manchen 
Stellen Londons haben wir solche Mengen zerlump- 
ten, barfüssigen, ungewaschenen und ungekämmten, 
sichtlich durch Alkoholmissbrauch verkommenen 
Volkes, sowohl Männer wie Weiber, gesehen, wie sie 
uns bisher in unserem Leben nicht begegnet waren ^). 
Wenn aber diese Zeugnisse als solche von Aus- 
ländern nicht voll bewertet werden sollen, so wollen 
wir hören, was Horsfall zu sagen hat. Wir haben 
seine wertvolle Monographie bereits erwähnt, und in 
dieser spricht er von »einer langen Bekanntschaft 
mit englischen und deutschen Städten« : — 

»Es besteht jetzt ein sehr starker Kontrast zwischen 
der physischen Beschaffenheit der Bewohner Lon- 
dons und aller anderen englischen Grossstädte einer- 
seits und der von Berlin und allen anderen deutschen 
Grossstädten andererseits. Die deutschen Städte wei- 
sen einen viel grösseren Prozentsatz von grossen, gut 
entwickelten Männern und Frauen auf, als die eng- 
lischen Städte, und in keiner grossen deutschen 
Stadt kann man solche Mengen von kleinen, 
schlecht entwickelten und krank aussehenden Leu- 

^) Ueber Wohnungspflege in England und Schottland. Ein 
Beisebericht von H..01shausen und J. J. Reincke, 1897, S. 4. 

A s h 1 e 7 , Aufsteigen d. arbeit. KlaBsen Deutschlands. 4 
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ten finden, wie in den ärmeren Stadtteilen von 
London, Manchester und all den anderen grossen 
britischen Städten^).« 

»In keiner deutschen Stadt kann man sie finden?« 
Wenn überhaupt jemand ein Recht hat, seiner Mei- 
nung über eine solche Behauptung Ausdruck zu geben, 
so ist es sicherlich Canon Barnett von Toynbee Hall. 
Und dieser leitet eine Besprechung ^) mit den Worten 
ein: »Jene Beobachtung, die Herr Horsfall gemacht 
hat, muss sich vielen Reisenden tief eingeprägt haben.« 
Ich möchte noch einmal wiederholen, dass ich 
für meine Person, ohne viel umfassenderes Material 
zu besitzen, nicht so allgemeinhin sprechen möchte. 
Ich behaupte nicht, dass die Verhältnisse in Deutsch- 
land im grossen und ganzen besser sind ; und selbst 
wenn ich glaubte, dies beweisen zu können, würde 
ich darin doch nicht schlechthin einen endgültigen 
Beweis für die Richtigkeit des Zollschutzes erblicken. 
Wenn nun aber Männer, die ihre Worte gut abwägen 
wollen, von Deutschland sagen, dass es eine grosse 
und deutliche Warnung vor jeder »Quacksalberei« an 
unserem jetzigen System abgebe — sollte für diese 
Männer nicht doch mehr Grund zum Bedenken vor- 
handen sein, als einige von ihnen bisher erkannt 
haben? 



IL Kapitel. 

Der tatsächliche Fortschritt {Deutschlands: 
f^die ländlichen Arbeiterklassen. 

Weit leichter als ein internationaler Vergleich ist 
die Beantwortung der Frage nach Deutschlands 

^) The Improvement of Dwellings: the Example of Ger- 
many, S. 161. 

2) The Saturday Westminster Gazette v. 9. Juli 1904. 
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eigenen Erfahrungen während des letzten Vierteljahr- 
hunderts, und auf diesen Punkt wollen wir jetzt 
unsere Aufmerksamkeit richten. Wie vorher werden 
wir uns auf die Lage der grossen Masse beschränken. 
Und von Anfang an möchte ich so ausdrücklich wie 
nur möglich betonen, dass ich nicht behaupten werde, 
ja nicht einmal in den Sinn geben will, alle die nun 
vorzubringenden Tatsachen seien die Resultate 
der Schutzzollpolitik. Es bleibt jedem überlassen, 
mit [rein deduktiver Beweisführung zu behaupten, 
dass eine Freihandelspolitik sogar noch günstigere 
Verhältnisse geschaffen haben würde. Er mag dann 
dartun, wie es manche Nationalökonomen in ande- 
ren Fällen zu tun pflegten, dass solcher Fortschritt 
trotz und nicht infolge des Zollschutzes zustande ge- 
kommen ist. Wenn ich auf diese Erörterung über- 
haupt einginge, dann würde ich selbst wünschen, die 
einzelnen Massnahmen unter diesen und jenen Um- 
ständen getrennt zu betrachten. Alles, was Zollschutz 
heisst, zu billigen, ist gerade so kritiklos, als mit der 
Freihandelstheorie durch dick und dünn zu gehen. 
Mein Hauptzweck jedoch an dieser Stelle ist, einfach 
die Tatsachen festzustellen. 

Für unsere Untersuchung ist der Zeitraum eines 
Vierteljahrhunderts gegeben, insofern als Deutschland 
im Jahre 1879 die Politik einschlug, die es mit Modi- 
fikationen von Zeit zu Zeit bis jetzt verfolgt hat; und 
dieser Zeitraum ist la^ig genug, dass etwa vorhandene 
allgemeine Tendenzen sich bemerkbar machen kön- 
nen. Aber ehe wir mit dieser Untersuchung beginnen, 
wird es nötig sein, hinsichtlich der einzelnen Stadien 
in der Geschichte des Gegenstandes eine kleine Er- 
klärung zu geben. 

In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhun- 
derts übertraf Deutschland Grossbritannien im Be- 
streben nach grösserer Handelsfreiheit und diente 

4* 
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letzterem als Beispiel darin. Der preussische Tarif 
von. 1818 war viel niedriger als der englische, und 
Hnskisson hielt ihn seinen Landsleuten als bewun- 
dernswert vor. Einige wichtige Staaten wie Sachsen 
und Baden besassen sogar ein System, das vollstän- 
diger Freiheit sehr nahe kam. Als der Zollverein 
gebildet war (von 1834 an) folgte eine Reihe von 
Kompromissen und Modifikationen, und unter dem 
Einfluss der Listschen Agitation wurden die Zölle 
auf Baumwolle und Eisenwaren erhöht. Preussen 
aber blieb im Rate des Zollvereins der Verfechter 
einer relativ freihändlerischen Politik, und zwar u. a. 
deswegen, weil seiner Junkeraristokratie sehr viel 
daran lag, sich den Getreideexport nach England zu 
erhalten. Grossbritannien — das muss man nicht 
vergessen — ging keineswegs zum absoluten Frei- 
handel für Fabrikate über, als es beschloss, den Zoll- 
schutz des heimischen Getreides abzuschaffen. Sogar 
das bedeutsame Gesetz von 1853 Hess einen Zoll von 
10% auf Fabrikate bestehen, und die letzten 'Reste 
des Zollschutzes verschwanden erst 1860. Deutsch- 
land also, welches England bei der Herabsetzung des 
Zollschutzes vorangegangen war, blieb beim Uebergang 
zum absoluten Freihandel nur wenig hinter England 
zurück. Denn 1862 folgte Preussen dem Beispiele, 
das die Verhandlungen Cobdens gegeben hatten^ 
schloss einen Reziprozitätsvertrag mit Frankreich, und 
brächte 1865 die kleineren Staaten des Zollvereins 
dazu, diesen Vertrag anzunehmen; und in diesem 
Jahre wurden alle landwirtschaftlichen Zölle zusam- 
men mit einigen anderen abgeschafft. Durch eine 
Reihe weiterer gesetzlicher Massnahmen wurden die 
noch übrig gebliebenen Zölle abgeschafft oder herab- 
gesetzt, bis schliesslich im Jahre 1875 beschlossen 
wurde, dass der letzte noch übrig gebliiebene Schutz- 
zoll von Bedeutung, der massige Eisenzoll, im Jahre 
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1877 aufhören solle. Das Jahr 1875 bildet somit 
den Höhepunkt der freihändlerischen Bewegung in 
Deutschland. 

Nur vier Jahre später, 1879, änderte Deutschland 
plötzlich seine Politik, und legte sowohl auf landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse wie auf Fabrikate Schutzzölle. 
Bei der ferneren Entwicklung dieser Politik sind folgende 
Phasen zu unterscheiden: 1. Eine starke Erhöhung 
der landwirtschaftlichen Zölle im Jahre 1885 — auf 
Roggen und Weizen tatsächlich der dreifache Betrag; 
veranlasst allerdings durch die Erregung über den 
Wettbewerb des Getreides aus den neuen Ländern, 
den Vereinigten Staaten, Argentinien und (in gewissem 
Sinne) Russland. Man wird sich erinnern, dass 1884/85 
der grosse Preisfall für Weizen hier in England er- 
folgte. 2. Die Periode der Handelsverträge, die unter 
dem Reichskanzler Caprivi mit Oestreich-Ungarn, der 
Schweiz, Italien und Belgien (1892), mit Rumänien 
(1893) und vor allen Dingen mit Russland (1894) ab- 
geschlossen wurden, und zwar mit einer Gültigkeits- 
dauer bis 1903/4. Der letztgenannte Vertrag sicherte 
u. a. eine Herabsetzung der russischen Zölle auf 
deutsche Fabrikate als Entgelt für eine Herabsetzung 
des Zolls auf russischen Roggen. 3. Caprivis Politik, 
die sich auf die grössere Stabilität berufen konnte, 
welche sie dem Handel verschaffte, erfuhr von Seiten 
der Agrarier die schärfste Opposition mit dem Erfolg, 
dass 1902 hauptsächlich auf Betreiben der Agrarier 
hin ein neuer Tarif Gesetzeskraft erhielt. Dieser 
Tarif enthält beträchtlich erhöhte Minimalzölle, die 
als Basis für den Abschluss neuer Handelsverträge 
dienen sollten. 

Für eine summarische Untersuchung der Lage 
der grossen Masse des Volkes, wie ich sie beabsich- 
tige, muss man notwendigerweise die Periode als ein 
Ganzes nehmen. Keinerlei Urteil hinsichtlich ihrer 
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Terschiedenen Phasen kann geäussert werden, wie z. B., 
ob die Caprivische Politik weise war, oder ob die 
Agrarier genügend Ursache hatten, sie anzugreifen 
und schliesslich zu Fall zu bringen, und sicherlich 
nicht, ob dieses oder jenes Interesse etwa zur einen 
oder anderen Zeit eine verhältnismässig unberechtigte 
Begünstigung erfahren hat. Wenn man nicht allen 
Einzelheiten die grösste Sorgfalt widmen kann, so 
überlasst man derartige Erörterungen am besten den 
deutschen Nationalökonomen, die mit den näheren 
Umständen genau vertraut sind ^). Ich möchte darauf 
hinweisen, dass sich in Deutschland, abgesehen von 
wenigen Autoren, die Erörterung nicht, wie wir es 
in England gewohnt sind, um absoluten Freihandel 
oder absoluten Zollschutz dreht. Es handelt sich 
vielmehr um die Frage eines grösseren oder kleineren 
Zollschutzes, So findet man oft, dass diejenigen 
deutschen Nationalökonomen, auf deren Berechnungen 
hinsichtlich der Wirkung von Getreidezöllen sich die 
freihändlerischen Schriftsteller Englands stützen, die 
1902 vorhandenen Zölle verteidigen, [wenn sie auch 
weiteren Erhöhungen feindlich gegenüberstehen 2). 



*; Bei weitem die beste Darstellung der ganzen Zollge- 
schichte der neueren Zeit findet man bei Schmoller, Grund- 
riß» 11, S, 570—652, (1904). lieber einige Seiten des Gegen- 
standes mag darin noch nicht das letzte Wort gesprochen 
worden sein, aber, was umfangreiches Wissen,* sicheres Be- 
herrschen eines weiten Materials und einen fast nie fehlgehen- 
den Sinn für die Verhältnisse anbelangt, ist es ein Meister- 
stück« Das Werk ist eine glänzende Rechtfertigung der „hi- 
storischen Methode", deren Vorkämpfer der Verfasser gewesen 
ist; nicht dass es uns endgültige Wahrheit gibt, sondern weil 
es uns ein lebendiges Verständnis für die Mannigfaltigkeit 
des historischen Werdens verschafft und uns für weitere For- 
schungen einen geduldigeren und duldsameren Geist einflösst. 

'^) Vgl. unten S. 69 den lehrreichen Fall mit Prof. Conrad. 
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Meine Zurückhaltung von der Kritik verhindert 
mich auch, auf die Schwankungen oder die ungleiche 
Bewegung der Löhne und dergl. näher einzugehen, 
die innerhalb des Vierteljahrhunderts zu beobach- 
ten sind. Sie mögen, wenn sie billigerweise über- 
haupt mit dem Tarif in Verbindung gebracht werden 
können, anzeigen, dass an diesem oder jenem Zeit- 
punkte zu viel oder zu wenig Zollschutz vorhanden 
war, oder dass er schlecht verteilt war. Wir müssen 
uns mit der allgemeinen Richtung der Dinge in einer 
Periode begnügen, innerhalb welcher ganz beträcht- 
liche Veränderungen in der öffentlichen Politik statt- 
fanden. 

Dennoch ist eine Erwägung nicht ganz ausser 
acht zu lassen. Während dieser Periode sowohl wie 
vorher waren grosse Kräfte wirksam, welche die all- 
gemeine Wohlfahrt beeinflussten, ohne dass sie direkt 
etwas mit den Zollmassnahmen irgend eines bestimm- 
ten Landes zu tun hatten. Es gibt Wellenbewegungen 
von wirtschaftlicher Depression, Erholung, Prosperi- 
tät, übermässiger Zuversicht und wiederum Depres- 
sion, die sich über alle grossen Handelsländer der 
Welt ergiessen, (hier und da verzögert oder vielleicht 
beschleunigt, aber schliesslich alle erreichend), — 
Wellenbewegungen, die augenscheinlich mit kalter 
Unparteilichkeit Freihandels- wie Schutzzollländer auf- 
suchen. So regelmässig wiederholen sich diese Wel- 
lenbewegungen, — von einander oft durch eine soge- 
nannte »Krisis« abgegrenzt — , dass einer der grössten 
modernen Nationalökonomen geneigt war, sie einer 
Naturkraft ausserhalb der Menschheit zuzuschreiben. 
Jevons meinte, dass »Wirtschaftskrisen mit einem 
periodischen Wetterwechsel . zusammenhängen , der 
wahrscheinlich in verstärkten 'Hitzewellen seinen Ur- 
sprung hat, die in Zwischenräumen von durchschnitt- 
lich zehn Jahren und einem Bruchteile von der Sonne 
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ausgehen« ^). Dies ist vielleicht eine zu einfache Er- 
klärung; ich erwähne sie nur, um auf die Universali- 
tät und den im ganzen gleichzeitigen Charakter der 
Erscheinung hinzuweisen. 

Es ist leicht, dies an dem Handel Grossbritan- 
niens und Deutschlands zu illustrieren. Ziehen wir 
auf derselben Karte eine Linie, welche die Wertver- 
änderungen im britischen Ausfuhrhandel, und eine 
zweite, welche die Wertveränderungen im deutschen 
Ausfuhrhandel der letzten Jahre zeigt, so wird leicht 
zu ersehen sein, dass die Auf- und Abwärtsbewegungen 
der einen Linie im wesentlichen auch bei der ande- 
ren wiedererscheinen — nur dass die englischen 
Wellen grösser sind (mit höheren Erhebungen oder 
tieferen Senkungen, je nachdem man sagen will ) als 
die deutschen. Aus einer gleichen Depression in den 
letzten 70 er Jahren steigen sie beide empor bis zu 
den Jahren 1882 und 1883, fallen dann beide 1885, 
erheben sich um 1890 und treten dann beide in die 
lange Depression zu Anfang der 90 er Jahre ein, um 
sich in den letzten Jahren des Jahrhunderts wieder 
zu erholen 2). Hieraus folgt, dass man für gewöhn- 
lich aus den Ereignissen eines bestimmten Jahres 
keinen Schluss hinsichtlich der Wirkung einer be- 
stimmten Politik ziehen kann. Bevor wir solchen 
Schluss wagen können, müssen wir wissen, in wel- 
chem Verhältnis ein jedes Land zu den sich über die 
ganze Welt erstreckenden Schwingungen steht. Wenn 
ich daher gezwungen bin, schlechthin Zahlenreihen 
zu geben, so muss man nicht glauben, dass ich irgend 
eine davon als absolut nähme oder nicht wüsste, dass 



1) Primer of Political Economy, 1878, S. 120. 

2) Die Karten (Serie A, 3 und 5) im Fiscal Bluebook lassen 
sich bequem zum Vergleich heranziehen, da sie in demselben 
Massstab gezeichnet sind. 
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eine jede von ihnen der Auslegung durch eine lange 
Reihe von Erwägungen bedarf. 

Es würde ganz unbillig sein, unsere Uebersicht 
mit dem Jahre 1879 zu beginnen, ohne zu betonen, 
dass Vorsicht geboten ist. Was für besondere Gründe 
die Vertreter der industriellen und landwirtschaftlichen 
Interessen auch für ihr Verlangen nach Zollschutz 
gehabt haben mögen, — das Jahr 1878 repräsen- 
tiert den tiefsten Punkt einer Depressionswelle, die 
1873 begann und die ganze W^elt in Mitleidenschaft 
zog^). W^eder die niedrigen Löhne kurz vor dem 
Zollschutz, noch die höheren bald nachher können 
deshalb insgesamt dem W^echsel in der Politik zuge- 
schrieben werden ; und wo immer es wünschenswert 
und möglich zu sein scheint, werden genügend Zahlen 
für eine frühere Periode gegeben werden, um einen 
Vergleich zu ermöglichen. Aber dieselbe Vorsicht ist 
überall anzuwenden, und weder die geschäftliche 
Flauheit in Deutschland oder anderswo zu Anfang 
der 90er Jahre, noch die schwere Depression von 
1901 und 1902 können kurzerhand als ein Beweis 
gegen den Zollschutz angeführt werden. 

Wir beginnen mit der landwirtschaftlichen Seite 
des deutschen Lebens, weil gerade sie bei englischen 
Erörterungen über den Gegenstand meistens vernach- 
lässigt wird. Wir sahen schon, dass Deutschland 
ein Land bäuerlicher Eigentümer ist. Man hört so 
viel von den ostelbischen Grossgrundbesitzern, dass 
ihre relative Bedeutung oft stark übertrieben wird. 
Wie wir bereits gesehen haben, hatten nach der 

1) Vgl. ihre Geschichte in Herkners Artikel im Handwör- 
terbuch der Staatswissenschaften, Bd. V, S. 429. Die Klagen 
über allzugrosses wirtschaftliches Vertrauen in Deutschland 
in dieser Aera des Freihandels werden in auffallend gleicher 
Weise in der schutzzöllnerischen Periode 1899 — 1901 wieder 
vorgebracht. 
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letzten Statistik von 1895 die Betriebe von 2 bis 
100 Hektar^) mehr als 70% der landwirtschaftlich 
genutzten Fläche des Landes inne. Wenn wir aber 
von bäuerlichen Betrieben sprechen — denn unter 
dieser Klassifikation kommen die zuverlässigsten Daten 
zu uns — , so haben wir tatsächlich mit bäuerlichem 
Eigentum zu tun; denn 89% des von Bauern be- 
stellten Landes ist in Wirklichkeit ihr Eigentum^). 
Selbst im Osten Deutschlands, wo verhältnismässig 
grosser Besitz vorherrscht, sind doch noch 56% der 
bebauten Fläche bäuerliches Eigentum ^). Diese Bauern 
können bei einer Betrachtung der »arbeitenden Klas- 
sen« nicht gut ausgelassen werden. Mögen wir nun 
in Uebereinstimmung mit Goldsmith denken, dass 
der Bauernstand »seines Landes Stolz« sein sollte, 
und beklagen, dass er, »wenn einmal vernichtet, nie 
wieder beschafft werden kann«, oder mögen wir sein 
Verschwinden mit Gleichgültigkeit betrachten — jeden- 
falls müssen wir zugeben, dass der Bauernstand, so 
lange er existiert, mindestens eine der wichtigsten 
Arbeiterklassen darstellt. Um die Rolle, die der Bauer 
im deutschen Leben spielt zu veranschaulichen, habe 
ich hier eine der Karten aus dem Landwirtschafts- 
Bande der letzten Berufszählung in einfacherer Form 

^) Ein Hektar = 2,471 engl. Morgen (acres). 

^ Die genauen Zahlen sind folgende : Von den 3285 984 ha, 
die von kleinen Bauern (mit je 2—5 ha) bearbeitet wurden, 
waren 81,23o/o Eigentum der Bebauer; von den 9721875 ha 
der mittleren Bauern (mit je 5—20 ha) waren 90,55 % Eigen- 
tum der Bebauer ; von den 9 869 837 ha der Grossbauem (mit 
je 20— 100 ha) waren 91,98 o/^ Eigentum der Bebauer. Vergl. 
Die Landwirtschaft im Deutschen Reich (Statistik des Deut- 
schen Reichs. N. F. Band 112) S. 16. 

3) Sering, in den Schriften des Vereins ^für Sozialpolitik, 
Band XCVIII, S. 240. Die Zahlen für die einzelnen Staaten 
sind sehr handlich zusammengestellt bei Wagner, Agrar- und 
Industriestaat, S. 128 Anm. 
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wiedergegeben. Sie zeigt das Verhältnis der land- 
wirtschaftlich genutzten Fläche, welche die Klasse 
der mittleren Bauern inne hatte und bis zu mehr als 
neun zehntel zu eigen besass^). (S.Karte S. 60.) 

Nun hat sich in den letzten zwei oder drei Jahr- 
zehnten etwas Merkwürdiges hinsichtlich dieser Bauern 
in Deutschland ereignet. Zwei Berufszählungen waren 
in den Jahren 1882 und 1895 vorgenommen worden, 
und diese zeigten, dass eine Bewegung stattfand, wie 
sie bedeutsamer nicht sein konnte. Die Zahlen findet 
man auf Seite 61. 

Das ganz unerwartete Resultat dieser Zählungen 
war, dass während der 13 Jahre 1882 — 1895 die bäuer- 
lichen Betriebe von 2 — 20 ha — und ich wiederhole, 
dies ist im wesentlichen identisch mit bäuerlichem 
Eigentum — sowohl in der Gesamtgrösse an und für 
sich, wie auch im Verhältnis zur angebauten Fläche 
zugenommen hatten. Sie hatten jetzt 659,258 ha mehr 
Land inne, und der Anteil dieser Klasse an der an- 
gebauten Fläche war um 1,26% grösser geworden. 
Gleichzeitig hatten die Parzellenbetriebe unter 2 ha 
sowohl an Gesamtfläche wie im Verhältnis ein wenig 
abgenommen, während, was wichtiger ist, alle grösse- 
ren Besitzungen mit Ausnahme der ganz grossen, bedeu- 
tend (1,33%) abgenommen, und die ganz grossen Be- 
sitzungen nur um ein Geringes zugenommen hatten. 
Spätere Zahlen sind nicht vorhanden, aber es besteht 
kein G rund zu der Annahme, 'dass inzwischen ent- 
gegengesetzte Tendenzen wirksam geworden wären, 
^ und in der gegenwärtigen Diskussion in Deutschland 
wird allgemein angenommen, dass die soeben gekenn- 
zeichneten Tendenzen noch fortdauern. Sie hatten . 
sich nicht bloss in einem Bezirk gezeigt, sondern 

1) Um sich genau die Stellung des Bauern zu vergegen- 
wärtigen, sollte man diese Karte mit den anderen für die 
grossen und kleinen Bauern in demselben Bande vergleichen. 
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ziemlich allgemein im ganzen Reich. »Die Zunahme 
der Wirtschaftsflächen von den kleinen Bauerngütern 
ist in fast sämtlichen preussischen Provinzen erfolgt 
(besonders auch ausserdem im Schwarzwald und im 
Bezirk Karlsruhe) Die mittelbäuerlichen Be- 
triebe haben, wie im Durchschnitt des Reichs, so fast 
durchweg in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg 
und Elsass- Lothringen an Ausdehnung gewonnen«^). 

Was hat es nun auf sich mit dieser Klasse von 
Eigentümern, die 2 — 20 ha besitzen? Ich entlehne die 
Beschreibung einem sozialistischen Schriftsteller, Dr. 
David, der auch als grosse Autorität in Agrarfragen 
gilt, und auf dessen gediegenes Buch ich in kurzem zu- 
rückkommen werde: »Danach sind also gerade die 
Betriebe der bäuerlichen Selbstwirtschafter im Vor- 
marsch begriffen, d. h. die Betriebe, die gross genug 
und nicht grösser sind, als nötig ist, um einer Bauem- 
familie volle Arbeit und Existenz zu gewähren« ^). 

Die Bedeutung einer solchen Tatsache lässt sich 
am besten an der Wirkung bemessen, die sie auf die 
Taktik der sozialdemokratischen Partei hat, der der 
Zahl der Wähler nach jetzt grössten von allen poli- 
tischen Parteien des Reichs. Bis vor kurzem stand 
sie noch immer unter der Herrschaft der marxistischen 
Lehre, sowohl hinsichtlich der Industrie wie der Land- 
wirtschaft. Man glaubte, dass auf beiden Gebieten 
die grossen Unternehmungen die Bestimmung hätten, 
die kleinen aufzusaugen, und dass demgemäss die 
Bauern in ihrem Glauben, sie könnten sich auf die 
Dauer auf ihrem Grund und Boden halten, nicht er- 
mutigt werden dürften ; es müsse ihnen im Gegenteil 
klar gemacht werden, dass sie dem Untergange ge- 

^) Die Landwirtschaft im Deutschen Reich, bearbeitet im 
Kais. Stat. Amt 1898, S. 15, wo man alle Ausnahmen u. s. w. 
finden wird. 

2) Sozialismus und Landwirtschaft, I, S. 49. 1903. 
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weiht seien, und dass sie deshalb gemeinschaftliche 
Sache mit dem stadtischen Proletariat machen soll- 
ten. Wie weit die Marxisten hinsichtlich der indu- 
striellen Arbeiter Recht haben, ist hier nicht der Ort 
zu untersuchen; was die Bauern anbetrifft, so hatte 
der langsame Prozess des Aufgesaugtwerdens die 
Propagandisten schon in Veriegenheit gesetzt. Die 
Partei hatte tatsächlich die Städte gewonnen, und 
der nächste notwendige Schritt war, die Bauern zu 
bekehren. So war der Stand der Dinge, als das Re- 
sultat der Berufszählung von 1895 erschien. Den 
jüngeren Leuten in der Partei war es sofort klar, dass 
es angesichts solcher Zahlen absurd wäre, den Bauern 
mit der alten marxistischen Lehre zu kommen. Sie 
mussten es als Tatsache hinnehmen, dass die Bauern- 
klasse als ein sehr ansehnlicher Bestandteil der Nation 
bestehen bleiben werde, und sie mussten diese not- 
wendige Annahme mit einem praktischen »sozialisti- 
schen« Programme irgendwie in Einklang bringen. 
Mit dieser Aufgabe sind die tüchtigsten Köpfe unter 
den »Revisionisten« beschäftigt, und ihr ist die schon 
erwähnte eingehende und äusserst sorgfältige Arbeit 
Dr. Eduard Davids gewidmet. 

Auf die verwickelte Frage nach den Vorteilen 
und Nachteilen des bäuerlichen Grundbesitzes will 
ich nicht eingehen. Es ist gewiss unnötig, zu be- 
merken, dass die ältere Generation der englischen 
Freihändler ein solches Resultat sehr freudig begrüsst 
hätte, wenn es möglich gewesen wäre, dasselbe bei 
uns in England zu erzielen. Mill, ihr Meister, wid- 
mete bekanntlich diesem Gegenstande zwei lange 
Kapitel seiner grossen Abhandlung und hielt es für 
sicher »dass keine andere bestehende Art der Land- 
wirtschaft einen so wohltätigen Einfluss auf die Er- 
werbstätigkeit, Intelligenz, Massigkeit und Voraussicht 
der Bevölkerung hat, und dass keine andere 
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sowohl ihrem moralischen wie physischen Gedeihen 
so günstig ist« ^). 

Bei der Lage der Dinge, d. h. so lange als einer- 
seits die Welt noch weit von einer :^Lösung« des 
»Arbeiterproblems« sowohl in der Industrie als auch 
im landwirtschaftlichen Grossbetrieb entfernt ist, und 
so lange andererseits das Anpassungsvermögen des 
landwirtschaftlichen Grossbetriebes an die Verhältnisse, 
welche die überseeische Konkurrenz in der Beschaffung 
von Nahrungsmitteln erzeugt hat, noch so zweifelhaft 
ist, — bei solcher Lage der Dinge sehen sehr gründ- 
liche Beobachter jedenfalls für Deutschland das An- 
wachsen eines unabhängigen Bauernstandes als eine 
relativ günstige Entwicklung an. Ohne weitere Ar- 
gumente werde ich mich von nun an auf ihre Seite 
stellen und als erwiesen annehmen, dass die vorge- 
führten Tatsachen einen wirklichen »Fortschritt« be- 
deuten. Wir w^oUen nur nebenbei bemerken, dass, 
während Deutschland aus der schlimmsten Periode 
der landwirtschaftlichen Depression mit einer tatsäch- 
lichen Zunahme seines unabhängigen Bauernstandes 
hervorging, die spärlichen Reste einer ähnlichen Klasse 
in England dem ungemilderten Drucke der ameri- 
kanischen Konkurrenz ausgesetzt waren, und so zum 
grossen Teil um ihre Existenz gebracht wurden ^). 



1) Mill, Principles n, Kap. VII § 5; deutsch von Soetbeer, 
2. Aufl. 1864, S. 212. Vgl. Stephen, Life of Fawcett, S. 165. 

*-*) Vgl. den Final Report der Royal Commission on Agri- 
culture, 1898, S. 31 — 33 über die Freisassen (yeomen) der öst- 
lichen Landesteile, die Stellenbesitzer (statesmen) von Cum- 
berland und die kleinen freien Eigentümer (small freeholders) 
von Axholme u. s. w. Stellen wie die folgenden aus dem 
Bericht über Lincolnshire (ebenda S. 358) lassen erkennen, 
was unsere englischen Bauern durchmachten : „Einer von die- 
sen kleinen Eigentümern sagt aus: Ich habe eine Familie 
grossgezogen und sie fast zu Tode arbeiten lassen". Sie 



65 

Der Fortschritt in Deutschland hat während einer 
Zeit stattgefunden, in der zuerst [bis 1885] Industrie 
wie Landwirtschaft nur massig geschützt waren, 
während danp bis 1892/94 viel höhere landwirtschaft- 
liche Zölle eingeführt wurden, die alsdann wiederum 
gegenüber einzelnen Staaten, besonders Russland, 
etwas herabgesetzt wurden. Wenn wir den gewöhn- 
lichen Bahnen des Freihandelsarguments folgen und 
annehmen, dass die Zölle auf Fabrikate deren Preis 
verteuern, so würde zu schliessen sein, dass der Nach- 
teil für die Bauern, soweit sie als Käufer solcher Er- 
zeugnisse in Betracht kamen, durch andere günstige 
Einflüsse mehr als ausgeglichen worden sein muss. 
Eine in Deutschland äusserst heiss umstrittene Frage 
war natürlich die, ob die landwirtschaftlichen Zölle, 
besonders die Getreidezölle unter diese günstigen Ein- 
flüsse zu rechnen wären. Die Opposition war stets 
bestrebt, den wohltätigen Einfluss derselben auf die 
Bauern herabzusetzen, die Sache so darzustellen, als 
ob nur das ostelbische Junkertum daraus profitiere, 
und die Besserung der Lage der Bauern dem Um- 
stände zuzuschreiben, dass sie sich klugerweise der 
einträglicheren Weidewirtschaft zugewendet hätten. 
Die allgemein bekannte Tatsache, dass die Bauern im 
Westen und Südwesten fast durchweg gemeinschaft- 



sagten: „Vater, wir wollen hier nicht bleiben und uns für 
nichts zu Tode schinden lassen"; so gingen sie denn los in 
die Fabriken und liessen mich und meine alte Frau allein 
weiter kämpfen!" „Ein anderer sagte: „Ich und meine drei 
Söhne, von denen der älteste 18 Jahre alt ist, bearbeiten das 
Land; meine Frau und Tochter helfen uns, wenn es erforder- 
lich ist. Wir haben manchen Tag 18 Stunden gearbeitet, und 
im Jahre durchschnittlich 10 bis 12 Stunden täglich. Ich bin 
seit 20 Jahren hier und habe mich gerade so durchgeschun- 
den. Im vorigen Jahre haben wir Geld zugesetzt. Wir essen 
sehr selten frisches Fleisch!" 

Ashley, Aufsteigen d. arbeit. Klaseen DeutB«hlands. 5 
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liehe Sache mit den Grossgrundbesitzern des Ostens 
gemacht haben und ebenso eifrige Mitglieder der 
agrarischen Partei sind, beweist von diesem Stand- 
punkt aus nur, wie fein es die agrarischen Agitatoren 
verstanden haben, ihnen Sand in die Augen zu streuen ^). 
lieber diesen Gegenstand existiert schon eine ganze 
Literatur, die von den kompliziertesten Berechnungen 
für landwirtschaftliche Betriebe jeden Umfangs ange- 
füllt ist; und für jemanden, der nicht Sachverstän- 
diger in landwirtschaftlichen Fragen ist, würde es 
anmassend sein, eine Meinung zu bekennen. Tat- 
sächlich scheint es klar zu sein, dass die Bilanz der 
sachverständigen landwirtschaftlichen Gutachten in 
diesem Falle ganz entschieden zu gunsten der Agrarier 
ausfallt. Schon 1885 sprach Dr. Kühn in Halle, der 
allgemein für die höchste wissenschaftliche Autorität 
in Fragen der Landwirtschaft gehalten wird 2), die 
Ansicht aus, dass die Bauern, sobald sie 2 ha Land 
bewirtschaften, Interesse an hohen Getreidepreisen 
hätten. Später hat Dr. Stumpfe eine sehr eingehende 
Untersuchung der Betriebsberechnungen einiger hun- 
dert kleiner Wirtschaften veranstaltet, um zu sehen, 
in welcher Ausdehnung ihre Getreideverkäufe durch 
die erforderlichen Einkäufe von Saatkorn und Mehl 
ausgeglichen werden. Es war behauptet worden, dass 
beim Kleinbesitz die Bauern gewöhnlich ein grösseres 
Interesse daran hätten, billig einzukaufen, als teuer 
zu verkaufen. Seine Schlussfolgerungen lassen sich 
folgendermassen zusammenfassen : 

Von 100 Bauern haben am Getreidepreise posi- 
tives Interesse: 



1) Hierüber vergl. Wagner, Agrarstaat, S. 115, sowie den 
in Anmerkung 2 erwähnten interessanten FaU persönlicher 
^Erfahrung. 

2) So z. B. von Conrad, dessen allgemeine Sympathien auf 
der anderen Seite sind. 
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Wenn wir uns auf diese Folgerungen verlassen, 
die aus einem umfassenden und gut gewählten Kreise 
von Tatsachen gezogen zu sein scheinen, so ist die 
bei weitem grösste Zahl sogar der Bauern, die weniger 
als 10 ha bebauen an den Getreidezöllen interessiert^). 
Eine neuere, von Dr. Dade, dem wissenschaftlichen 
Führer der Agrarier, geleitete Untersuchung hat mit 
noch grösserer Genauigkeit zu zeigen versucht, zu 
welchem Preise es sich für die Betriebe von einem 
ha an aufwärts noch lohnt, ihren Roggen und Weizen 
auf den Markt zu bringen ^). Da aber leider alle diese 
Zahlen vom Gegner kommen, sind sie den Autoren, 
welche die Getreidezölle bekämpfen, »verdächtig« ^). 
Ein sicherer mittlerer Standpunkt, auf dem wir uns 

1) Emil Stumpfe, Der kleine Grundbesitz (in Prof. v. Mias- 
kowskis Beiträgen) 1897, S. 75 — 80. Ich habe die Dezimal- 
stellen ausgelassen und im übrigen die Resultate in dem für 
die Gegner der Getreidezölle günstigsten Sinne ausgelegt. 

2) Die Schlussfolgerungen und der letzte grosse Abschnitt 
des statistischen Materials, worauf sie beruhen, sind in den 
Nachrichten vom Deutschen Landwirtschaftsrat 1901, Nr. 5 
wiedergegeben. 

8) Die wichtigsten wissenschaftlichen Erörterungen des 
Gegenstandes sind wohl einerseits die anonyme Schrift: Der 
deutsche Bauer und die Getreidezölle, 1902, und die Schriften 
Prof. Conrads (vergl. S. 69, Anm. 2), andererseits, ausser den 
technischen Argumenten von Kühn, ' Stumpf e und Dade die 
kürzeren allgemeinen Betrachtungen Serings in den Schriften 
des Vereins füi Sozialpolitik XCVIIIS. 238— 247, Pohle, Deutsch- 
land am Scheidewege, S. 186—193, Wagner, Agrarstaat, S. 114 

bis 116; sämtlich 1902 erschienen. 

5:=: 
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in vorzüglicher Gesellschaft befinden, mag ungefähr 
so formuliert werden: 1. Die Bauern, deren Wirt- 
schaftsbetrieb im allgemeinen einen mehr gemischten 
Charakter aufweist, sind meistens weniger direkt 
an den Getreidepreisen interessiert als die Grossgrund- 
besitzer des Ostens, die wegen des Klimas u. s. w. 
sich nicht zur Weidewirtschaft wenden können. 
2. Trotzdem hat die grosse Mehrzahl der unabhängi- 
gen Bauern auch direktes Interesse an den Getreide- 
preisen, ein Interesse, das mit der Grösse des Be- 
triebes zunimmt. 3. Sie haben auch mehr oder weniger 
ein indirektes Interesse, insofern als ein starkes Fallen 
der Getreidepreise wahrscheinlich zu einer so grossen 
Ausdehnung der Kviltur anderer Früchte, wie z. B. 
Zuckerrüben, Tabak und Hopfen führen, und so deren 
Preise ernstlich in Mitleidenschaft ziehen würde ^). 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich aber auf Prof. 
Conrads Stellung zu dieser Frage aufmerksam machen, 
denn sie zeigt, wie merkwürdig der Standpunkt, den 
die meisten deutschen Nationalökonomen von Ruf 
bei einem derartigen Gegenstande einnehmen, von dem 
abweicht, den die meisten englischen Nationalökono- 
men bis jetzt eingenommen haben. Prof. Conrad, 
Herausgeber einer nationalökonomischen Zeitschrift, 
die zu den führenden im Reiche gehört, und Heraus- 
geber des grossen Handwörterbuches der Staatswis- 
senschaften, das man ein corpus economicum nennen 



*) Vergl. hierüber das Urteil des verstorbenen Dr. Buchen- 
berger, des Verfassers der wohlbekannten Abhandlung über 
Agrarpolitik, angefütirt bei Pohle, 8.193: „Und insofern kann 
man betreffs selbst der kleinsten landwirtschaftlichen Betriebe, 
auch wenn diese wenig oder kein Kom auf den Markt bringen 
und daher an der Kompreisfrage direkt zunächst nicht oder 
nur wenig beteiligt erscheinen, von einem wenigst mittelbaren 
Interesse auch dieses Teiles der Produzenten an der Höhe 
der Getreidepreise sprechen". 
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kann, ist schon lange durch seine eingehenden sta- 
tistischen Untersuchungen der Getreidepreise bekannt. 
Bei den Erörterungen in den Jahren 1900/3 war er 
sicherlich der bekannteste und geachtetste akade- 
mische Gegner der agrarischen Forderung nach höhe- 
ren Zöllen. Seine Zahlen waren die zuverlässigsten 
hinsichtlich der Wirkung der Zölle auf die Preisbil- 
dung, und sie sind in England trotz der wesentlichen 
Verschiedenheit zwischen den englischen und deut- 
schen Verhältnissen häufig genug angeführt worden. 
Die meisten Engländer, die in diesem Zusammen- 
hang seinen Namen kennen gelernt haben, sind wahr- 
scheinlich voreilig zu dem Schluss gekommen, er 
wäre ein »Freihändler«. Ganz und gar nicht. Er 
hat der Zollerhöhung widersprochen, aber er hat 
wiederholt ausgesprochen, (1) dass eine ausgedehnte 
Umwandlung des deutschen Bodens von Pflugland in 
Weideland aus physikalischen Gründen unmöglich 
sei ^) ; (2) dass daher die im Jahre 1900 vorhandenen 
Zölle nicht gut abgeschafft werden könnten; und 
(3) dass höhere Zölle auf lebende Tiere, Butter und 
Käse wünschenswert seien 2). Dies geht vielleicht über 
unser unmittelbar vorliegendes Thema hinaus, doch 
zu letzterem sei bemerkt, dass selbst nach Conrad 
die Getreidezölle für den Eigentümer von 10 ha auf- 
wärts von Wichtigkeit sind^). 



^) Indem er . Kühn zitiert „der schon 1896 mit vollem 
Recht nachgewiesen hat, dass die deutsche Landwirtschaft auf 
Getreidebau angewiesen ist, zwei Drittel des Ackers davon 
okkupiert sind und auch bleiben müssen". 

^ Conrad in den Beiträgen zur neuesten Handelspolitik 
Deutschlands. (Schriften des Vereins f. Sozialpolitik XC 1900, 
S. 184) und in dem Aufsatz in den von ihm selbst herausge- 
gebenen Jahrbüchern f. Nationalökonomie, 1902, Heft 2. 

^ Prof. Conrads Urteil ist auch noch hinsichtlich eines 
anderen Punktes bemerkenswert. Zweifellos wuchs während 
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Aber so charakteristisch wie die Bauemklasse 
und besonders die ihren Mittelpunkt bildende Masse 
der kleinen Eigentümer für Deutschland ist, so hat 
doch auch dieses Land seine ^ Landarbeiterfiragec im 
englischen Sinne des Wortes. Ja, die Zahl der Land- 
arbeiter Deutschlands kann ungefähr fünfmal so hoch 
veranschlagt werden, als die ihnen mehr oder weni- 
ger ähnliche Klasse in Grossbritannien — ungeßLhr 
5V4 Millionen gegen eine Million^); und obwohl die 
Zahl kürzlich ein wenig abgenommen hat, fallt sie 
doch nicht mit der Rapidität, wie gleichzeitig in Eng- 
land. Die Lage der Landarbeiterklasse ist daher von 
allergrösster Wichtigkeit für Deutschland, und die 
Tatsache, dass sich ihre Läge während der letzten 
wenigen Jahrzehnte ohne Frage erheblich gebessert 
hat, muss als bedeutungsvoll angesehen werden. Nach 
dem besten Zeugnis hat der Fortschritt im Wohlstand 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung allgemein um 
sich gegriffen. 

//Wer irgend mit offenen Augen die deutschen 
ländlichen Verhältnisse in den letzten Dezennien 
verfolgt hat, kann doch darüber nicht im Zweifel 
sein, dass nicht nur der landwirtschaftliche Betrieb 
bis zur Gegenwart hin beständig Fortschritte ge- 

der Depressionsperiode die ländliche Hypothekenlast erheb- 
lich an. Aber Conrad legt dar, dass die Zunahme in den Ge- 
genden mit rein bäuerlichem Eigentum sehr gering war, so- 
weit es sich nach dem vorhandenen Beweismaterial beurteilen 
lässt. (Beiträge S, 145). 

*) Die deutsche Ziffer der Berufszählung von 1895 ist 
6445924. Ich berechne die britische Ziffer für 1891 (nach den 
von Wilson Fox im Report on the Wages of Agricultural La- 
bourers [1900, Cd. 346] zusammengestellten Daten) auf unge- 
fähr 1 156298. Die Ziffern der Zählung von 1901 für Schott- 
land und Irland sind nicht zu meiner Verfügung; aber in Eng- 
land und Wales allein nahm die Zahl in den Jahren 1891 bis 
1901 um 138894 ab. 
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macht hat, sondern dass auch der Wohlstand in 
den ländlichen Distrikten und zwar nicht nur in 
den östlichen Provinzen, die ja erst später zu höhe- 
rer Kultur gelangten, sondern auch in dem übrigen 

Deutschland ausserordentlich gestiegen ist. 

Wie ganz anders wohnt, kleidet und nährt sich 
im ganzen Nordosten Deutschlands jetzt der Bauer 
und ländliche Tagelöhner als vor 50 Jahren^).« 
Auf die Einzelheiten dieses Fortschritts, soweit 
die Arbeiter in Frage kommen, kann ich wegen der 
erstaunlichen Verschiedenheit der Verhältnisse in den 
einzelnen Teilen des Reiches ifnmöglich näher ein- 
gehen. Die Lage ist in den östlichen Provinzen (wo 
die ländlichen Arbeiter eine Stellung einnehmen, 
welche mehr der der unsrigen ähnlich ist, abgesehen 
davon, dass sie von Grundbesitzern und nicht von 
Pächtern beschäftigt werden) eine ganz andere als 
in den südlichen und mittleren Teilen (wo die wohl- 
habenderen Bauern die Arbeitgeber sind) und in den 
westlicheren Teilen (wo fast alles Land in den fän- 
den kleiner Bauern ist, die selten Arbeiter ausser 
ihren eignen Familienmitgliedern beschäftigen). Die 
Lage des ständigen ländlichen Gesindes ist von der 
der Arbeiter, die tagweise oder für eine bestimmte 
Arbeit angenommen werden, ganz verschieden ; auch 
bedeutet es bei letzteren einen grossen Unterschied, 
ob sie ein wenig Land haben, auf das sie zurück- 
greifen können (wie es in Bayern einer von vier, in 
Württemberg einer von drei, in Hessen einer von 
zwei besitzt), oder ob sie gänzlich auf ihren Lohn 
angewiesen sind (in Ostpreussen hat nur einer von 
dreizehn Land). Ferner besteht eine grosse Verschie- 
denheit in den ergänzenden Vergütungen oder Natu- 

1) Conrad, Die Stellung der landwirtschaftlichen Zölle etc. 
in den Schriften des V. f. Sozialpolitik, Band LXXXX, Bei- 
träge zur neuesten Handelspolitik Deutschlands, S. 130/31. 
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ralleistnngen. Das Steigen der Löhne, welche 7 — Gott 
sei Dank — in den letzten Dezennien sehr bedeutend 
gestiegen sind'', wie Prof. Conrad ausruft^), zeigt da- 
her nur ganz allgemein den wirklich erreichten Forl- 
schritt an. Immerhin ist es das einzige statistische 
Material zu unsrer Verfügung, und es mag der Mühe 
wert sein, einige LohnziflFern zu geben: 
L Wochenlöhne der freien ländlichen Arbeiter in 
den 6 östl, preuss. Provinzen. 

1849 3 —4,2 Mk. = ca. 30 Kilogramm Roggen 

1873 4,8—7,2 „ = ca. 45,6 

1892 7,0—9,0 „ = ca. 60 „ „ 

Die Tabelle ist wertvoll, da sie den Fortschritt 
in denjenigen Provinzen zeigt, die am meisten zurück 
sind, und weil sie deutlich darlegt, dass es keine 
bloss nominelle Lohnaufbesserung war, die durch 
ein Steigen der Lebensmittelpreise ausgeglichen wurde. 
Die Kaufkraft ist abgeschätzt in Roggen, der gewöhn- 
lichen Getreidenahrung des Landes ^). 
n. Sommertagelohn des freien Landarbeiters in 
den Jahren 1873 und 1892»). 

Zahl der 1070 iqqq Zunahme oder 
Arbeiter J^JX mIX Abnahme in 
1895 ^^^^ ^^^^ Prozenten 
Schlesien 211124 0,90 1,60 +77 

Ostpreussen 157 712 1,14 1,50 +31 



1) In seinen Jahrbüchern, 1902, S. 171. 

2) Die vergleichenden Berechnungen stammen von Prof. 
Schmoller (Grundriss U, S. 296) und beruhen auf den land- 
wirtschaftlichen Enqueten von 1849, 1873 und 1892. 

3) Von einer Tabelle in Dr. Steinbrücks Artikel: Die 
deutsche Landwirtschaft, im Handbuch der Wirtschaftskunde 
Deutschlands 1902, U, S. 41; sie beruht vermutlich auf den 
Enqueten des Kongresses deutscher Landwirte von 1873 und 
des Vereins für Sozialpolitik von 1892. Ich habe die Zahl der 
Arbeiter von 1895 angegeben, um die verhältnismässige Wich- 
tigkeit der Ziifern zu veranschaulichen. Die Lohnziffem für 
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Zahl der 

Arbeiter 

1895 


1873 
Mark 


1892 
Mark 


Zunahme oder 

Abnahme in 

Prozenten 


Prov. Sachsen 


151863 


1,46 


1,83 


+ 25 


Brandenburg 
Westpreussen 
Bayern 
Pommern 


145 014 
131445 
130 391 
125 932 


1,66 
1,60 
1,55 
1,62 


1,73 
1,80 
1,60 
1,83 


+ ö 
+ 12 

+ 3 
+ 13 


Mecklenburg 
Hannover 


73 395 
71230 


1,60 
1,72 


1,88 
1,70 


+ 17 
— 1 


Rheinland 


67 277 


1,78 


2,00 


+ 12 


Kgr. Sachsen 


42 445 


1,61 


2,30 


+ 43 


Hessen-Nassau 


42 263 


1,61 


1,89 


+ 11 


Westphalen 

Württemberg 

Hessen 


32 253 
30 806 
27 916 


1,72 
1,86 
1,49 


1,86 
2,05 
1,80 


+ 8 
+ 10 

+ 20 


Baden 


25148 


1,84 


2,14 


+ 16 


Braunschweig 
Anhalt 


21358 
17 556 


1,55 
1,25 


1,90 
1,90 


+ 29 

+ 52 



Die auffallenden Abweichungen sogar zwischen 
benachbarten Provinzen zeigen, dass diese Zahlen 
den Tatsachen nur ganz allgemein entsprechen kön- 
nen. Immerhin aber zeigen sie, abgesehen von der 
Provinz Hannover, überall ein Steigen der Löhne, 
ein Steigen, das bei den Provinzen mit der grossen 
Mehrzahl der Landarbeiter volle 25% ausmacht, wie 
man sieht. Die Tabelle weist auch den höheren 
Stand der Löhne in den westlichen Teilen des Rei- 
ches aus. 

Diese beiden Zahlenreihen sind jetzt 10 Jahre 
alt. Bei denen, die sich für die Frage interessiert 
haben, herrscht der allgemeine Eindruck, dass das 
Steigen der Löhne während des letzten Jahrzehnts 

die thüringischen Staaten (40,715) und Schleswig-Holstein 
(45,749) sind für 1873 nicht zu erhalten; Elsass-Lothringen 
habe ich seiner besonderen Verhältnisse im Jahre 1873 wegen 
ausgelassen, und ebenso drei oder vier kleine Staaten mit 
weniger als 10 000 Arbeitern. 
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sogar mit grösserer Schnelligkeit vor sich gegangen 
ist. Ein neuerer Statistiker veranschlagt diese wei- 
tere Zunahme auf wieder 25 % ^). Die einzigen Zahlen, 
die ich vorzubringen « vermag, sind von den amtlich 
anerkannten ^^ortsüblichen Tagelöhnen« genommen, 
die seit 1884 für die Ausführung des 1883 eingeführ- 
ten Krankenversicherungsgesetzes festgestellt werden 
mussten. 
ni. Niedrigste ortsübliche Tagelöhne 1884, und 
späteres Steigen derselben 2) 

1884 1898 1904 
Mk. Mk. Mk. 
Kreis Schildberg (Regierungsbezirk Posen) 0,75 1,05 1,50 
„ Militsch ( „ Breslau) — 0,85 1,10 

„ Frankenstein ( „ Breslau) — 0,90 1,15 

Amtshauptmannschaft Oelsnitz (Kreishauptmann- 
schaft Zwickau) (früher die niedrigste von 
Sachsen) 1,00 1,20 1,50 

Aber der Zahlen bedarf es tatsächlich nicht, um 
das zu beweisen, was in Deutschland allgemein be- 
kannt ist, nämlich, dass die Löhne der Landarbeiter 
ausserordentlich gestiegen sind. Offenbar rührt dies 
hauptsächlich von jenem Arbeitermangel her, über 
den die grossen Bauern ebenso klagen, wie die Gross- 
grundbesitzer ; und deshalb könnte man [vielleicht 
sagen, dass die Lohnerhöhung nicht unmittelbar aus 
der Hochhaltung der Preise durch die landwirtschaft- 
lichen Zölle entstanden ist. Aber lässt man die Frage 
beiseite, ob die Landwirte überhaupt diese höheren 

1) Steinbrück, S. 40. 

2) Der Vergleich zwischen 1884 und 1898 ist von dem 
Senior der Statistiker, Herrn Dr. Victor Böhmert im Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften (I, S. 892) gezogen wor- 
den. Ich habe den Vergleich weiter fortgeführt und die Ziflfem 
für 1904 hinzugefügt aus Götze-Schindler, Jahrbuch der Ar- 
beiterversicherung, 1904. 
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Löhne hätten zahlen können, wenn man die land- 
v^irtschaftlichen Erzeugnisse nicht im Preise gehalten 
hätte, so ist doch zu bemerken, dass die Anziehungs- 
kraft, welche die Arbeiter des Südens und Westens 
von der Landwirtschaft abgezogen hat und also dort 
eine Nachfrage nach Arbeitskräften schuf, die durch 
eine grosse Wanderung von Arbeitern aus den Ge- 
genden jenseits der Elbe befriedigt wurde, — dass 
ebendiese Anziehungskraft gerade in der erstaunlichen 
Entwicklung der industriellen Tätigkeit besteht, welche 
die Freihändler so oft als das Treibhausprodukt des 
bestehenden industriellen Schutzes bezeichnen. An- 
dererseits würde der Zudrang zu den industriellen 
Bezirken des Westens wohl ganz sicherlich weit 
grösser gewesen sein, — gross genug, um das Stei- 
gen der industriellen Löhne, das ebenfalls stattge- 
funden hat, aufzuhalten — , wenn der Getreidebau 
in den östlichen Provinzen und anderswo in dem- 
selben Umfange wie der Weizenbau in England durch 
eine freihändlerische Politik geopfert worden wäre. 
Es gibt kaum ein besseres Beispiel dafür, dass es 
unmöglich ist, die verschiedenen Lebenselemente eines 
Volkes gleichsam wasserdicht von einander abzu- 
schliessen. 

Aber die landwirtschaftlichen Veränderungen der 
Gegenwart sind zu verwickelter Natur, um in einer 
Formel zusammengefasst oder einer einzelnen Ur- 
sache zugeschrieben zu werden. Die zunehmende 
Verwendung landwirtschaftlicher Maschinen spielt 
z. B. auch eine Rolle. Und vieles ist in den jetzigen 
Verhältnissen höchst unbefriedigend. So ist z. B. das 
Heer der Wanderarbeiter, das sich jährlich von den 
östlichen Provinzen nach Süden und Westen bewegt, 
um von den dortigen höheren« Löhnen zu profitieren, 
allen möglichen demoralisierenden Einflüssen ausge- 
setzt, wie man sich leicht vorstellen kann. Aber was 
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bemerkt hierzu Dr. David, der sehr gut unterrichtete 
und ausgesprochen sozialistische Schriftsteller, den 
wir schon oben erwähnt haben? 

»Heute aber dient die Mobilisierung der ostdeut- 
schen, polnischen und russischen Landarbeiter- 
massen trotz aller ihr anhaftenden Schäden dem 

Fortschritt Der ostelbische Landarbeiter, 

der in das höhere Kulturmilieu der westdeutschen 
Landbevölkerung versetzt wird, erhält mit dem 
höheren Lohn zugleich auch die Kenntnis höherer 
Lebensansprüche. Mit gehobenem Persönlichkeits- 

bewusstsein kehrt er zurück 

Sie (die Wanderarbeiter) mussten ihre neuen Lohn- 
verhältnisse als einen grossen Fortschritt ansehen. 
Und da für sie nicht, wie für die städtischen Ar- 
beiter^), die Lohnsteigerung wettgemacht wurde 
durch die Preissteigerung der notwendigsten Lebens- 
mittel (Wohnung und Nahrung), so sahen sie sich 
in die Lage gebracht, Ersparnisse zu machen und 
sich im Vergleich zu früher als » wohlhabende ^t 
Leute zu fühlen^).« 



in. Kapitel. 

Der tatsächliche Fortschritt Deutschlands: 
Die Industriearbeiter. 

Während der Zeit der Schutzzollpolitik — sei 
es nun infolge oder trotz derselben — hat im 

1) Auf diesen Punkt werde ich später eingehen. 

2) Sozialismus und Landwirtschaft, I, S. 317/20, gelegent- 
lich einer Erklärung des langsamen Fortschrittes der soziali- 
stischen Propaganda. 
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ganzen eine grosse Lohnsteigerung und eine wirkliche 
Erhöhung der Lebenshaltung auf selten der deutschen 
Industriearbeiter stattgefunden; dies ist bei näherer 
Betrachtung der Dinge so einleuchtend, dass niemand 
daran denken wird, es zu leugnen, wenn ihn nicht 
gerade die Lust zum Streit dazu verführt. Das Fis- 
cal Bluebook erklärt als Resultat seiner lediglich »vor- 
läufigen und teilweisen Untersuchung«, dass zwar in 
allen fünf Ländern — Grossbritannien, Vereinigte 
Staaten, Deutschland, Frankreich und Italien — eine 
Lohnsteigerung stattgefunden habe, dass »die Steige- 
rung in Deutschland aber die grösste sei« ^). Es 
weist auch nach, dass sie nicht durch eine Steige- 
rung der Lebensmittelpreise aufgewogen worden ist, 
— dass die Lebensmittel eher etwas billiger gewor- 
den sind 2). 

Zu demselben Schluss kommen alle ernsthaften 
deutschen Forscher. Die Statistik »zeigt deutlich wie 
ungemein sich die Lage der arbeitenden Klassen in 
den letzten beiden Jahrzehnten verbessert hat«, so 
schreibt Dr. Victor Böhmert im Jahre 1898^). Böh- 

') S. 275. 

2) S. 224, 226. Ein genauer Vergleich wird dadurch er- 
schwert, dass die einzigen Lohnziffem, auf denen das Memo- 
randum fusst (S. 275 und die gegenüber von S. 274 befindliche 
Karte), nicht weiter als bis 1886 zurückgehen und sich nur 
bis 1900 erstrecken, während die Zahlen für Nahrungsmittel 
von 1877 bis 1901 gehen und beträchtliche Schwankungen auf- 
weisen. Um aber „zufällige Umstände" auszuschliessen, gibt 
das Memorandum einige fünfjährige Durchschnittszahlen für 
Lebensmittelpreise und das prozentuale Verhältnis derselben, 
soweit sie sich mit der Lohnperiode nahezu decken, lautet, 
(Durchschnitt 1897—1901 = 100): 

1887—1891 103 

1892-1896 99 

1897—1901 100 

8) Handwörterbuch der Staatswissenschaften, I, S. 916. 
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inert, vielleicht der bedeutendste lebende Statistiker, 
hat sich besonders dadurch verdient gemacht, dass 
er exaktere Methoden für die Feststellung der Löhne 
befürwortet hat. Ferner war er Mitbegründer des 
»Volkswirtschaftlichen Kongresses« — jener Organisa- 
tion von Freihändlern, die ihrer Zeit eine so w^ich- 
tige Rolle in Deutschland spielte — , und als eifriger 
Verteidiger der von den Individualisten so geschätzten 
Methoden der Sozialreform, wie Kreditvereine und 
Gewinnbeteiligung, die von ihm ein halbes Jahrhun- 
dert lang studiert worden sind, hat er, wenn über- 
haupt, ein Vorurteil gegen staatliches Eingreifen. 

Man wird fast zum Zynismus verleitet, wenn 
man beobachtet, dass zu einer Zeit, in der nicht 
wenige Freihändler in England nachzuweisen suchten, 
dass Deutschland dem Ruine entgegengehe, ihre deut- 
schen Freunde sich im Kampfe gegen eine Erhöhung 
der Getreidezölle zu zeigen bemühten, dass alles ganz 
gut gegangen sei — natürlich um ihrem Proteste mehr 
Nachdruck zu verleihen. Nehmen wir z. B. das viel- 
gelesene halbpopuläre Buch von Dr. Huber, dem 
Professor an der technischen Hochschule und Sekre- 
tär der Handelskammer zu Stuttgart. Dr. Huber er- 
geht sich in einem statistischen Päan zum Lobe des 
individualistischen Industrialismus und macht Front 
gegen alle»neumerkantilistischen«, »imperialistischen« 
oder »agrarischen« Tendenzen der Neuzeit. Und ein 
Mann wie dieser hegt keinerlei Zweifel betreffs des 
vorliegenden Gegenstandes : 

»Nachweisbar hat sich das Niveau des Einkommens 
der unteren Klassen in den letzten Jahrzehnten 
mehr und mehr gehoben; es liegen dafür detail- 
lierte Nachweise in den Lohnlisten der Bergwerke, 
Staatswerkstätten, Versicherungskassen u. s. w. vor. 
Die Frage ist: 1. ob die Erhöhung etwa durch die 
Geldentwertung durch die Verteuerung der Lebens- 
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mittel wieder ausgeglichen und illusorisch gemacht 

worden ist « 

Und nachdem er diesen Punkt an Hand der Ver- 
brauchsstatistik erörtert hat, kommt er zudem Schluss : 
»Aus diesen Daten geht zunächst hervor: Der 
Volkskonsum (demzufolge auch die Wohlhaben- 
heit und die steuerliche Leistungsfähigkeit der Be- 
völkerung, wenigstens die der industriellen Bevöl- 
kerung) hat sich mächtig gehoben^).« 

Ich gedenke aber hinsichtlich dieses Punktes noch 
weitere Beweise zu liefern, zunächst um eine tunlichst 
richtige Vorstellung von einer so wichtigen Tatsache 
zu ermöglichen, und sodann, weil das im Fiscal 
Bluebook vorgebrachte Material ziemlich dürftig ist. 
Die meisten Daten reichen nicht weiter als bis 1900. 
Um jedoch die Beweisführung nicht zu stören, werde 
ich das, was über die Periode 1901 — 1904 zu sagen 
ist, ans Ende verlegen. 

Für die eigentliche »Industrie« gibt das Fiscal 
Bluebook nur drei Zahlenreihen, welche die Ent- 
wicklung der Geldlöhne für eine bestimmte Zahl von 
Jahren illustrieren; eine für das Berliner Baugewerbe, 
eine für die Kruppschen Giessereien und ferner »die 
veranschlagten Löhne in fünf Hauptgewerbegruppen 
nach der Reichsversicherungsstatistik« ^). Aber bei 
der tabellenmässigen Bearbeitung der Resultate des 
internationalen Vergleichs, werden diese letzten Ziffern 
für ausreichend zur Darstellung der deutschen Ver- 
hältnisse gehalten, und keine weiteren Zahlen werden 
gegeben. 

Sie werden hier abgedruckt und ihre Bedeutung 
wird noch besser durch Karte I veranschaulicht. (S. 
Abbildung S. 80.) 



1) Deutschland als Industriestaat, 1901, S. 54, 57. 
^ S. 280, 
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Karte I. Deutsche Löhne 1886—1900, nach den Angaben der 
statistischen Versicherungsbehörden. 

(Berechnet in Prozentsätzen der Löhne im Jahre 1900). 
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Prozentuelle Steigerung der Löhne in den deut^ 

sehen Hauptgewerben, nach den Berichten an die 

Versicherungsbehörden. 

1886 = 81,4 1894 = 84,9 

1887 = 78,7 1895 = 85,9 . 
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1888 = 79,3 1896 == 88,6 

1889 = 80,8 1897 = 90,9 

1890 = 84,4 1898 == 94,4 

1891 = 84,8 1899 = 96,8 

1892 = 84,3 1900 = 100 

1893 = 84,8 

Im ganzen verdienen diese Ziffern wahrschein- 
lich die umfassende Bedeutung, die ihnen von den 
Statistikern des Board of Trade beigemessen wird. 
Sie sind nach den von der deutschen Regierung ge- 
lieferten Zahlen berechnet, die allein die grosse Masse 
der Arbeiterschaft umfassen, und sie schliessen (bei 
unterschiedsloser Zusammenwerfung von Männern, 
Frauen und Kindern) die grosse Mehrheit aller indu- 
striell Beschäftigten ein, indem sie sich, auf die 6 Grup- 
pen: Baugewerbe, Bergbau, Metall-, Textil- und che- 
mische Industrie erstrecken. Sie zeigen (was wir aus 
manchen anderen Gründen glauben können), eine 
Steigerung um 25^0 von 1886/87 bis 1900, die nur 
durch einen Stillstand in den Jahren 1890 bis 1894 
unterbrochen wird. 

Aber wenn die Zahlen, auf denen diese Berech- 
nungen beruhen, vielleicht auch dem unmittelbaren 
Zweck des Board of Trade genügen dürften, so «ind 
sie doch keineswegs so exakt als wir wünschen 
könnten. Das Fiscal Bluebook fügt in einer Fuss- 
note Mnzu : »Die deutschen Versicherungszahien geben 
den höheren Lohnsätzen eine unvollkommene Bewer- 
tung«, aber man kann von dem in die Technik nicht 
eingeweiht^i Leser nicht erwarten, dass er die Be- 
deutung dieser Worte versteht. Sie beziehen sich 
auf eine eigentümliche Einrichtung des deutschen 
Unfallversicherungssystems. Bei der Berechnung der 
Unfallrenten zieht man den Lohnbetrag in Betracht, 
der 1200 Mark ^) im Jahre nicht übersteigt (und .behufs 

1) Seit 1900 1500 Mark. 

Ashley, Aufsteigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 6 
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leichterer Berechnung gleich 4 Mark für den Tag ge- 
setzt wird); jedoch über diese Summe hinaus wird 
nur ein Drittel von dem Verdienste einer Person be- 
rücksichtigt. Daher tragen die Arbeitgeber in die 
Listen für ihre Berufsgenossenschaften, die schliess- 
lich zum Kaiserl. Versicherungsamt gehen, nur ein 
Drittel der täglichen Verdienste über 4 Mark ein^). 
Man sieht sofort, wie dies die prozentuelle Berech- 
nung für einen Arbeiter, der mehr als den angege- 
benen Betrag verdient, ändert: eine Steigerung von 
5^2 auf 7 Mark, die tatsächlich 27% ausmacht, wird 
als eine solche von 4^/2 auf 5 Mark erscheinen oder 
als eine von nur 11%. Natürlich wird sich bei einem 
Fallen des Lohnes genau dasselbe zeigen. Aus diesem 
Grunde halten viele deutsche Nationalökonomen und 
Statistiker die Listen überhaupt für unbrauchbar^). 
Es mag vielleicht der Fall sein, dass die Anzahl 
der Arbeiter in diesen Industrien, die weniger als 
1200 Mark verdienen und deren täglicher Lohn da- 
her in den Listen voll erscheint, soviel grösser ist 
als die Anzahl jener, die mehr verdienen, sodass der 
Unterschied zwischen der tatsächlichen Veränderung 
in den Löhnen der letzteren und der veranlagten 
Veränderung unberücksichtigt bleiben kann. Aber 
die bedenklichen Fehler, die möglich sind, sollen 
durch eine andere Erwägung illustriert werden. In 
den letzten Jahrzehnten scheint in vielen Fällen nicht 
nur eine Zunahme in den Löhnen jener Arbeitneh- 
mer, sondern auch eine Zunahme in der relativen 
Anzahl derjenigen, welche die höheren Beträge ver- 
dienen, stattgefunden zu haben. Dies mag durch die 

1) Seit 1900 5 Mark. 

^ Hasbach in Schmollers Jahrb. XXVII sagt: „Fast wert- 
los waren die Berichte der meisten Berufsgenossenschaften ..." 
Vgl. Beck, S. 19 und Greiszl S. 98 in den unten S. 84 und 
oben S. 18 Anm. 1 zitierten Werken. 
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folgenden Zahlen veranschaulicht werden, die von 
Dr. Hermann Beck sorgfältig in einer Schrift zusam- 
mengestellt sind, die man vielleicht die wertvollste 
und lehrreichste aller statistischen Lohnmonographien 
der letzten Jahre nennen kann. 

Die Jahresverdienste der über 260 Tage pro Jahr beschäftigt 

gewesenen Arbeiter einer Magdeburger Maschinenfabrik 

(für die Jahre 1887, 1892, 1897). 



Höhe des Jahresverdienstes in Mark 


1887 


1892 


1897 


100 bis 200 


1 


1 


— 


200 


. 300 


8 


17 


16 


300 


„ 400 


8 


12 


6 


400 


. 500 


2 


19 


8 


500 


„ 600 


2 


15 


5 


600 


. 700 


4 


14 


4 


700 


„ 800 


11 


12 


6 


800 


„ 900 


21 


36 


22 


900 


„ 1000 


51 


61 


33 


1000 


^ 1100 


63 


107 


66 


1100 


„ 1200 


67 


83 


91 


-1200 


„ 1300 


68 


119 


113 


1300 


n 1400 


38 


87 


161 


1400 


„ 1500 


22 


65 


146 


löOO 


„ 1600 


6 


37 


127 


1600 


„ 1700 


7 


19 


74 


1700 


„ 1800 


9 


12 


74 


1800 


„ 1900 


3 


3 


40 


1900 


„ 2000 


— 


— 


23 


2000 


, 2100 


— 


— 


10 


2100 


„ 2200 


— 


— 


7 


2200 


„ 2300 


— 


— 


8 


2300 


, 2400 


— 


— 


4 


2400 


„ 2600 


— 


— 


2 


Zahl der über 250 Tage beschäftigt 








gewesenen Arbeiter 


381 


709 


1041 


Gesamtzahl 




645 


884 


1296 


In Prozenten . 


. 


69,9 


80,2 


80,3 



Dr. Beck ist ein Schüler von Böhmert ; der Zweck 
seiner Untersuchung ist, nicht bloss Lohnsätze, 

6* 
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sondern tatsächliche Jahresverdienste mit der 
Zahl der Arbeiter für jeden einzelnen Betrag festzu- 
stellen. Seine Zahlen brechen kurz vor dem weite- 
ren Fortschritt in den Jahren 1898 — 1900 und vor 
der Depression von 1901/2 ab i). (S. Karte II, S. 85.) 

Die graphische Darstellung dieser Tatsachen auf 
Karte II führt uns vor Augen, dass nicht nur eine 
Zunahme der Gesamtzahl und so der Zahl derer, die 
höhere Löhne verdienten, stattfand, sondern auch 
eine Aufwärtsbevyregung des Arbeiterstandes im gan- 
zen, so dass also ein grösserer Prozentsatz sich der 
besseren Lage erfreute. Aber bei allen diesen Leuten 
erscheint, sobald sie die 1200 Mark-Grenze erreicht 
haben, nur ein Drittel von dem etwa verdienten Mehr- 
betrag in der Versicherungsstatistik. 

Die allgemeinen Zahlen für das ganze Reich 
gehen indessen nicht über 1886 zurück. Umso wert- 
voller ist daher die einzige im Fiscal Bluebook ge- 
gebene lange Zahlenreihe — die durchschnittlichen 
Tageslöhne in Krupps Werken für die ganze Zeit von 
1900 bis 1853 zurück ^). Die Wiedergabe der Kolumne 
ist nicht notwendig, aber es mag wertvoll sein, uns 
ihre Bedeutung kartographisch deutlich vor Augen 
zu führen (Karte III). Ein Kommentar zu dieser Karte 
würde ein Kommentar zu einem grossen Abschnitt 
der industriellen Geschichte des Reiches bilden. Sie 
veranschaulicht deutlich den rapiden Fortschritt bis 
1870/71, die Wirkung der übermässigen Unterneh- 
mungslust der nächsten drei Jahre, das rapide Fallen 
bis 1879 auf das Niveau von 1870 und das seitdem 
fast ununterbrochene Steigen mit nur einer kleinen 

^) Beck, Lohn- und Arbeitsverhältnisse in der deutschen 
Maschinenindustrie, 1902, S. 40. 

*) Berechnet vermutlich auf Grund einiger Durchschnitts- 
tabellen wie sie im Bericht der Konsum-Anstalt für die Düs- 
seldorfer Ausstellung gegeben waren S. 22. 
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Verzögerung dann und wann, wie z. B. in den Jahren 
1891/94. 

Karte III. DnrchschnittL Tagesverdienst in den Krnppschen 
Fabriken 1853—1900. 

(Die Prozentsätze sind nach den Löhnen von 1900 berechnet). 

Prozentsatz. 




«eQ2 4 e &'30Z4 



B }9m 



Die nicht zu umgehende Frage nach der Kauf- 
kraft dieser Löhne wird durch die Tabelle auf S. 88 
beantwortet, welche die Löhne mit dem jährlichen 
Durchschnittspreis der Nahrungsmittel vergleicht, die 
in dem grossen Etablissement, das von der Firma 
Krupp zum Verkauf von Lebensmitteln unterhalten 
wird, hauptsächlich gekauft wurden; diese Anstalt, 
bekannt unter dem Namen Konsum-Anstalt, 
reguliert tatsächlich auch die Preise für die ganze 
Stadt Essen. 

Hieraus ist zu ersehen, dass, obwohl die Löhne 
seit 1871 um 57% gestiegen sind, die gewöhnlichsten 
Nahrungsmittel Roggenbrot und Kartoffel um 17 und 
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31 % fielen, der Speck nur um ein geringes (3% nach 
dem Durchschnitt der Jahre 1899 und 1900) gestie- 
gen ist. Rindfleisch und Kalbfleisch, die weniger 
konsumiert werden, sind um 11 und 21^/o gestiegen. 
Die Schwankungen von Jahr zu Jahr sind in der 
Tabelle S. 88 genügend dargestellt. 

Es war mir nicht möglich, irgend welche Zahlen 
bezüglich der Mietspreise zu erlangen. Aber es ist 
allgemein bekannt, dass die Firma Krupp einige 
tausend Wohnungen verschiedener Art für ihre Ar- 
beiter gebaut hat und dass die Mietspreise sehr massig 
sind. Ehe die Firma diese Politik einschlug, herrschte 
eine gewisse Wohnungsnot in Essen. In der Mitte 
der 60er Jahre kostete eine zweiraumige Wohnung 
mindestens 108 — 150 Mark jährlich. Eine solche kann 
man jetzt für 90 — 108 Mark haben, und grössere 
Wohnungen zu einem entsprechenden Satze ^). 

In engem Zusammenhange mit der gewaltigen 
Entwicklung der Stahlindustrie, deren Aufwärtsbewe- 
gung hinsichtlich der Löhne durch die Kruppschen 
Zahlen genügend veranschaulicht wird, steht das 
Wachstum des Schiff'baugewerbes an den Küsten der 
Nord- und Ostsee. Von den 50451 Personen, denen 
die Schififswerften in den Jahren 1899 und 1900 Be- 
schäftigung gaben, wurden 15 341 als Schififsbauer 
bezeichnet, 9906 als Schlosser und Maschinenbauer, 
6696 als Handlanger, 2816 als Kesselschmiede. Da 
diese 64% Aller ausmachen, so ist die Bedeutung der 
folgenden Zahlen klar genug: 

Stundenlöhne auf einer Hamburger Werft in Pfennigen 

1880 1890 1899 
Schiffsbauer 28—35 32—45 34—48 

Masc^nenbauer 30—33 35—42 39—43 

Handlanger 26-28 31—34 33-34 

1) Kley, Bei Krupp, eine sozialpolitische Reiseskizze, 1899, 
S. 65, 79. 
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Die S. 87 gezeigte Steigerung im Lohn s a t z ist 
bemerkenswert von 1880 — 90 und gering von 1890 — 99. 
Aber dies zeigt nicht die wirkliche Ausdehnung des 
Fortschritts an, der besser durch die Zahlen veran- 
schaulicht wird, die sich auf den wirklichen Jahres- 
verdienst beziehen. 

Zunahme der Jahresverdienste in Prozenten, auf einer Ham- 
burger Werft. 

1880—1890 1890—1899 1880—1899 

Schiffsbauer 7,2 13,5 21,7 

Maschinenbauer 19,4 13,3 35,3 

Handlanger 30,4 14,5 49,3 

Kesselschmiede 28,0 13,0 44,7 

Wir sehen hieraus, dass die Verbesserung ebenso 
sehr der stabileren Beschäftigung als den höheren 
Lohnsätzen zuzuschreiben ist. So betrug bei der am 
schlechtesten bezahlten Klasse, den Handlangern, die 
Erhöhung des Lohnsatzes nur ungefähr 20%, die des 
Verdienstes aber fast 50^/o. Und diese allgemeine Ein- 
kommensverbesserung fand trotz einer Verkürzung 
der Arbeitszeit durch Einführung des Zehnstunden- 
tages in der Mitte der 80er Jahre statt ^). 

Stahl setzt naturgemäss Kohle voraus. Die Lohn- 
bewegung im Kohlenbergbau während der letzten drei 
Jahrzehnte ist ausserordentlich schwer zu verfolgen. 
Sie hat sich durch den grossen Streik von 1889 ver- 
wickelt gestaltet, der nicht nur mit einer Erhöhung 
der Lohnsätze, sondern auch mit einer Herabsetzung 
der Schichtdauer von 10 auf 9 Stunden (einschliess- 
lich Ein- und Ausfahrt) endete, ferner auch durch 

*) Schwarz und v. Halle, Die Schiffbauindustrie (mit Be- 
nutzung amtlichen Materials), 1902, II S. 106, 111—13, 124. 
Hier kann man alle zugänglichen näheren Angaben über die 
einzelnen Gegenden, Werften und Arbeiterklassen finden. Die 
•einzige Abnahme bei den Hamburger Ziffern bezieht sich auf 
Lehrlinge. 
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die kleineren aber erfolglosen örtlichen Streiks von 
1891 und 1893. Dass der durchschnittliche Verdienst 
während der zwölf Jahre 1888 — 1899 sehr viel besser 
geworden ist, zeigen die folgenden Zahlen aus amt- 
lichen preussischen Quellen, die im zweiten Abstract 
of Foreign Labour Statistics des Labour Department 
abgedruckt sind^). 

Durchschnittlicher Jahresverdienst erwachsener Kohlenhauer 
in Preussen. 

Häuer und Tageslicht- 
Jahr Förderer arbeiter 
Mark Mark 

1888 823,20 682,65 

1889 909,50 730,20 

1890 1046,75 807 

1891 1077,10 818,90 

1892 1001,75 791,65 

1893 960,20 774,80 

1894 973,35 777,20 

1895 986,20 785,75 

1896 1048,90 811,90 
^897 1134,40 848,05 

1898 1193,20 880,40 

1899 1269,10 922,65 

Anmerk. desUebersetzers: Die Zahlen sind aus dem Eng- 
lischen umgerechnet und zeigen möglicherweise eine gering- 
fügige, im übrigen aber belanglose Abweichung von den ur- 
sprünglichen deutschen Ziffern. 

Spätere Zahlen werden hier nicht gegeben, aber 
dass der Fortschritt im Jahre 1900 anhielt und 1901 
nicht ernstlich gestört wurde, kann man aus den 
Zahlen schliessen, die sich auf die grösste der west- 
fälischen Bergwerksgesellschaften beziehen. 



1) Die dort gegebenen Ziffern für „Aufseher" und „andere 
Arbeiter unter Tage'* zeigen natürlich dieselbe Bewegung, 
Abstract, 1901, S. 30. 
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Gelsenkirchener 
Jahr 


Bergwerks-Aktiengesellschaft ^). 
Löhne 
je Mann und je Mann und 
Schicht Mark Jahr Mark 


1893 




3,47 




1051 


1894 




3,44 




1055 


1895 




3,44 




1073 


1896 




3,52 




1100 


1897 




3,83 




1178 


1398 




3,95 




1247 


1899 




4,15 




1330 


1900 




4,40 




1410 


1901 




4,36 




1313 



Ein Vergleich mit früheren Perioden wird durch 
folgende ungefähre Schätzung Prof. Schmollers ^) er- 
möglicht: 

Ungefähre Durchschnittslöhne der rheinisch-westf. Berg- 
arbeiter (Häuer). 
1865 = 600— 700 Mark . 

1874 = 900—1000 ,, 

1886—88 = 800— 900 ,. 
1890 = 1100—1200 ,. 

1898—99 = 1300—1500 „ 

Wenden wir uns nun zu einer ganz anderen In- 
dustriegruppe — zu den verschiedenen Zweigen der 
Textilindustrie. Diese sind in ihrer Lage stabiler 
gewesen. Aber wenn auch die Zahl der Beschäftigten 
nicht so rapide gewachsen ist wie in der Stahlindu- 
strie, so hat doch im ganzen eine auffallende Ver- 
besserung in der Lage der Arbeiter stattgefunden. 
Die Statistik ist sehr kompliziert, einerseits durch das 
allmähliche Verschwinden der Hausindustrie, beson- 
ders der Handstuhlweber, und andererseits durch die 
maschinellen Verbesserungen. Die folgenden Zahlen 

^) Aus: Die Störungen im deutschen Wirtschaftsleben, 
während der Jahre 1900 ff., Ver. f. Sozialpolitik C VI 1903, II, S. 90. 

Grundriss U, S. 297, 
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zeigen aber doch den allgemeinen Charakter des Fort- 
schritts. Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass 
bei weitem die Mehrheit der Arbeitskräfte Frauen 
sind. Wir beginnen mit einigen statistischen Anga- 
ben, welche sowohl BaumwoU- wie auch Wollarbei- 
ter zu umfassen scheinen. Die ersteren, so sei be- 
merkt, zählen ungefähr eine halbe, die letzteren un- 
gefähr eine viertel Million. Die folgenden Zahlen be- 
ziehen sich auf ungefähr 117 000 derselben, (63000 
im Elsass, 54000 in Schlesien): 

Jährlicher Durchschnittsverdienst der Arbeiter der schlesischen 
und elsass -lothring. Textilberafsgenossenschaften '). 



Jahr 


Schlesien 


Msass-Lothringen 


1886 


Mk. 


401 


Mk. 


— 


1886 


n 


401 


Y) 


600 


1887 


Vi 


410 


n 


592 


1888 


n 


415 


r) 


589 


1889 


T» 


425 


n 


601 


1890 


•n 


434 


n 


606 


1891 


rt 


438 


n 


618 


1892 


n 


439 


n 


608 


1893 


r) 


444 


n 


617 


1894 


rt 


446 


T) 


624 


1895 


n 


453 


V 


630 


1896 


r) 


461 


n 


645 


1897 


» 


471 


Vi 


649 


1898 


Y) 


483 


n 


655 


1899 


n 


494 


T) 


663 


1900 


rt 


506 


"n 


670 



Da der Durchschnitt Männer, Frauen und jugend- 



^) Bei Sybel in seiner Abhandlung über die Baumwollin- 
dustrie, Störungen I, S. 145, 148. Diese Zahlen stammen 
aus den Angaben für die Versicherung, und das Jahr 1900 
brachte so grosse Aenderungen in die Versicherungsgesetze, 
dass die Ziffern für 1901 (in Schlesien ein Fallen auf 503, im 
Jilsass ein Steigen auf 682) sicherlich mit den früheren Zahlen 
nicht zu vergleichen sind. Vgl. hierüber Sybel, S. 137. 
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liehe Arbeiter umfasst, gibt er keine der wirklichen 
LiOlinsteigerung entsprechende Vorstellung, wenn aus 
keinem anderen, so doch aus dem Grunde, dass die 
Zalil der Frauen im Verhältnis ständig zugenommen 
hat. Es leuchtet ein, dass die Löhne der Männer, 
Frauen und jugendlichen Arbeiter, einzeln für sich 
betrachtet, beträchtlich steigen können und doch die 
Durchschnittssteigerung durch die Beschäftigung einer 
relativ grösseren Anzahl Frauen zu einer sehr nie- 
drigen Verhältniszahl herabgedrückt wird; und in 
der Textilindustrie stieg der Prozentsatz der Frauen 
seit 1882 bis 1895 von 38 auf 45 ^). Einen zuver- 
lässigeren Massstab des erfolgten Aufschwungs geben 
folgende Durchschnittslöhne, die in einer Kammgarn- 
spinnerei im Elsass, welche für die Industrie des Be- 
zirks im grossen und ganzen typisch gewesen sein 
soll, tatsächlich gezahlt wurden: 

Durchschnittlicher Lohn für sechs Arbeitstage in einer elsäs- 
sischen Kammgarnspinnerei 1885 — 1902. 
ToiiY. Spinner Ansetzer Zwimerin 

"^^^ Mark Mark Mark 



1885 


24,48 


15,12 


14,50 


1886 


24,72 


15,36 


14,50 


1887 


24,72 


15,36 


14,75 


1888 


25,45 


15,60 


15 



*) Handwörterbuch (Art.: Frauenarbeit und Frauenfrage) 
m, S. 1200. Ich habe die Prozentsätze für jugendliche Ar- 
beiter nicht zur Hand. Ihre absolute Zahl scheint bis zum 
Jahre 1890 zugenommen zu haben: 

12—14 Jahre 14—16 Jahre 

1883 6943 34748 

1890 9404 58088 

Dann scheint die Zahl der Kinder infolge der Gesetzgebung 

abgenommen zu haben, während die der älteren Jungen Leute** 

ein wenig zunahm: 

12—14 Jahre 14—16 Jahre 
1898 1977 62 217 

Vgl. Handwörterbuch (Art. : Jugendliche Arbeiter) IV, S. 1409. 
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Tn'U'n 


Spinner 
Mark 


Ansetzer 


Zwimerin 


Janr 


Mark 


Mark 


1889 


26,10 


16,50 


15 


1890 


26,40 


16,80 


15,60 


1891 


27,06 


17,28 


16,20 


1892 


27,42 


17,46 


15,48 


1893 


27,96 


17,76 


15,72 


1894 


27,96 


17,76 


16,26 


1895 


28,32 


18,24 


16,14 


1896 


29,64 


19,26 


16,26 


1897 


30,45 


19,68 


16,26 


1898 


30,15 


19,50 


15,96 


1899 


30,24 


19,56 


15,60 


1900 


30,60 


19,80 


15,54 


1901 


30,96 


20,10 


15,42 


1902 


31,08 


20,16 


15,48 



Aber selbst hiermit wird noch nicht alles gesagt; 
denn während dieser 18 Jahre ist die Arbeitszeit zwei- 
mal gekürzt worden. Im Frühjahr 1890 wurde sie 
von 12 Stunden täglich auf 10 Stunden 35 Minuten und 
in der Mitte des Jahres 1899 auf 10 Stunden 12 Mi- 
nuten herabgesetzt^). Zum richtigen Verständnis der 
Lohnzahlen muss auch hinzugefugt werden, dass zwei 
Spinner auf jede Zwirnerin oder Ansetzerin kommen. 

Eine gleiche Besserung würde sich wahrschein- 
lich in der viel weniger umfangreichen Leinenindustrie 
herausstellen. Hier fand Ende der neunziger Jahre 
und weiterhin eine allgemeine Erhöhung der Lohn- 
sätze statt, die jedoch die früher schon erreichte Bes- 
serung nur weiter fortführte, wenn wir uns auf die 
folgenden Zahlen verlassen können: 



*) Kuntze, in seiner Monographie über die Wollindustrie, 
Störungen I, S. 233. 
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Durchschnittliche Tagelöhne in einer Bielefelder Flachs- 
Spinnerei 1884, 93, 1902 »). 
Tahr Feinspinnerei Haspelei 

Mark Mark 

1884 1,69 1,69 

1893 1,86 1,86 

1902 2,07 2,19 

Das bisher beigebrachte Material ist mehr als 
genügend. Doch zur grösseren Sicherheit mögen 
noch ein oder zwei Tatsachen mehr kurz erwähnt 
.werden. 

Der wirtschaftliche Fortschritt macht sich bald 
in der Verkehrsstatistik bemerkbar. Und daher wuchs 
in den zehn Jahren von 1886/1887 bis 1896/1897 die 
Zahl der Angestellten bei der Eisenbahn in Deutsch- 
land lun 31,5%. Aber die Gesamtlohnsumme der 
Angestellten stieg um ungefähr 52%. Pro Mann 
wuchsen die Löhne von 1088 auf 1258 Mark, d. h. 
um 15,6% ^). Derselbe Einfluss macht sich im Bau- 
gewerbe geltend ; so kämpften sich die Berliner Bau- 
arbeiter, die von dem zu Anfang der 70er Jahre er- 
reichten Lohnsatze von 43 — 50 Pfg. pro Stunde in- 
folge der Depression Ende der 70er und Anfang der 
80er Jahre auf 30 — 35 Pfg. gefallen waren, wieder 
bis auf 55 Pfg. im Jahre 1897 hinauf. 1901 ver- 
schafifte ihnen ein Vertrag mit den Arbeitgebern 65 Pfg. 
und ein neuer Vertrag im Jahre 1903 brachte den 
Satz auf 67 Va, bis er 1904 auf 70 Pfg. stieg»). 



') Potthöff, Monographie über die Leinenindustrie, Stö- 
rungen I, S. 83, 84 

2) Böhmert, im Handwörterbuch I, S. 915. 

3) Hinsichtlich einiger früheren Ziffern vergl. Hirschberg, 
Die soziale Lage der arbeitenden IQassen in Berlin, S. 240 — 43. 
Der Vertrag von 1903 wird im „Tag" vom 14. Juni 1903 von 
Prof. Oldenberg als allgemein bekannt erwähnt. Im Fiscal 
Bluebook, S. 280, befindet sich eine Lohnschätzung für das 
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Der Leser soll nur noch eine Zahlenreihe über 
sich ergehen lassen, allerdings die bezeichnendste von 
allen. Es gibt kein deutlicheres Anzeichen für eine 
allgemeine Aufwärtsbewegung der Löhne als eine 
bessere Bezahlung der ganz ungelernten gewöhnlichen 
Tagearbeiter; auch gibt es im ganzen nichts, das man 
mit grösserer Genugtuung wahrnehmen könnte. Dass 
sie allgemein in ganz Deutschland stattgefunden hat, 
davon hat man glücklicherweise die beste Gewissheit. 
Wir haben bereits, um die verbesserte Lage der land- 
wirtschaftlichen Arbeiter zu illustrieren, einige Zahlen 
der ortsüblichen Tagelöhne angesehen, die durch die 
Ortsbehörden von Zeit zu Zeit ermittelt und registriert 
werden müssen, um den Anforderungen des Kranken- 
versicherungsgesetzes zu genügen. Auf Seite 97/98 finden 
sich die amtlich anerkannten Lohnsätze aller deut- 
schen Städte. mit mehr als 100000 Einwohnern vom 
Jahre 1884, also dem ersten Jahre nach Inkrafttreten 
des Gesetzes, femer von 1900 und von 1904^). 

Man sieht, dass in allen Fällen in den zwanzig 
Jahren von 1884 bis 1904 eine Erhöhung stattgefun- 
den hat, die im Durchschnitt der Städte auf nahezu 
25% kommt. Man sieht auch, dass dieser Gewinn 
in den meisten Fällen im Jahre 1900 zum grossen 
Teil gesichert war — bis zu welchem Jahre ein Fort- 
schritt von 14% im Durchschnitt der Städte zu ver- 
zeichnen ist. Aber man wird auch bemerken, — 
und dies ist für den weiteren Verlauf unserer Erör- 
terung ein Punkt von höchster Wichtigkeit — dass 
'der anerkannte Satz in keinem Fall seit 1900 her- 
untergegangen ist, dass er in 27 von 33 Städten ge- 
Berliner Baugewerbe seit 1872, aber der Charakter des Ge- 
werbes lAsst nur eine sehr uiuichere Schätzung zu. 

1) Mit Ausnahme von 8 Städten, b^ denen ich die Ziffern 
für 1884 nicht finden konnte, und von einer, die bis zur letzten 
Zählung die Zahl 100000 noch nicht erreicht hatte. 
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stiegen ist, in einigen Fällen sogar bedeutend; so 
dass die Erhöhungsrate im Durchschnitt der Städte 
in den Jahren 1900 — 1904 tatsächlich auch ungeföhr 
14% betragen hat^). Die Beträge erscheinen engli- 
schen Augen klein, gerade wie entsprechende eng- 
lische Zahlen den Amerikanern klein vorkommen. 
Aber alles ist relativ, und wir betrachten doch hier 
die positive Besserung der deutschen Verhältnisse. 

Wir sind hinsichtlich des Datums der amtlichen 
Feststellung jeder Zahl zu ungenau informiert, um 
imstande zu sein, für irgend einen bestimmten Zeit- 
punkt oder auch nur für einen bestimmten Zeitraum 
ihnen besonderes Gewicht beizumessen. Aber der 
allgemeine Schluss, auf den sie hinweisen, ist sicher- 
lich unverkennbar. 

Ortsübliche Tagelöhne in den Grossstädten, 1884, 1900, 1904 «). 
Städte mit Bevölke- 
rungszahl in 
Tausenden 
Aachen, 135 
Altena, 161 
Bannen, 141 
Berlin, 1,888 
Bremen, 163 
Breslau, 422 



1884 


1900 


1904 


Mark 


Mark 


Mark 


2,00 


2,40 


2,40 


2,50 


3,00 


3,00 


2,40 


2,40 


2,70 


2,40 


2,70 


2,90 


— 


3,00 


3,60 


1,60 


2,00 


2,40 



^) Die Zunahme in den beiden kürzeren Perioden ent- 
spricht nicht ganz genau der Zunahme in dem ganzen Zeit- 
räume, weü die Anzahl der Städte, die zum Vergleich heran- 
gezogen werden können, in beiden Fällen ein wenig verschie- 
den ist. 

2) Die ersten Ermittlungen wurden in der halbamtlichen 
Zeitschrift „Die Arbeiterversorgung" (herausgegeben von J. 
Schmitz) gedruckt, und es wird einem späteren Forscher nicht 
wenig Mühe sparen, wenn ich hinzufüge, dass man sie in den 
folgenden Bänden und Nummern finden kann : I. 9, 11, 12, 15, 
16, 18, 20, 22, n. 6, 9, 12, 13, 14, 19, 24, m. 3, 5, 10, 13 (1884 
bis 1886). Alle im Jahre 1904 festgestellten Zahlen stehen 
im zweiten Teil von Götze-Schindler, Jahrbuch der Arbeiter- 

A 8 li 1 e 7 , Aufsteigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 7 
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Städte mit Bevölke- 
rungszahl in 
Tausenden 
Braunschweig, 128 
Charlottenburg, 189 
Chemnitz, 206 
Cöln, 372 
Crefeld, 106 
Danzig, 140 
Dortmund, 142 
Dresden, 396 
Düsseldorf, 213 
Elberfeld, 156 
Essen, 118 
Frankfurt a. M., 288 
HaUe, 156 
Hamburg, 705 
Hannover, 235 
Kassel, 106 
Kiel, 107 
Königsberg, 189 
Leipzig, 466 
Magdeburg, 229 
Mannheim, 141 
München, 499 
Nürnberg, 261 
Posen, 117 
Stettin, 210 
Strassburg, 151 
Stuttgart, 176 

Bevor wir uns vom Lohnthema abwenden, wol- 
len wir auf den Schluss zurückkommen, der uns, 
wie erinnerlich, bei den Zahlen der Magdeburger 

Versicherung, 1904. Die Zahlen, die sich — wie ich vermute 
— auf 1900 beziehen, sind von der Liste der Städte in dem 
Aufsatze Dr. Bleichers (Handbuch der Wirtschaftskunde 
Deutschlands I, S. 330, 1901) genommen. Augenscheinlich war 
eine amtliche Revision der Zahlen im Jahre 1900 im Gange. 
(Bleicher, S. 328 Anm.) 



1884 


1900 


1904 


Mark 


Mark 


Mark 


— 


2,20 


2,50 


2,00 


2,50 


2,90 


2,00 


2,20 


2,60 


2,50 


2,50 


3,00 


2,40 


— 


2,60 


1,80 


2,00 


2,50 


2,00 


2,50 


2,75 


— 


2,50 


2,80 


2,40 


2,40 


3,00 


— 


2,40 


2,70 


2,40 


2,40 


2,80 


— 


2,50 


3,10 


2,10 


2,20 


2,45 


— 


3,00 


3,00 


1,80 


2,40 


2,70 


2,12 


"2,16 


2,50 


2,70 


2,70 


?,20 


1,70 


2,00 


2,30 


— 


2,00 


3,00 


2,00 


2,00 


2,50 


2,30 


2,70 


2,70 


2,30 


2,50 


3,00 


— 


2,20 


2,90 


1,60 


1,60 


2,00 


2,00 


2,25 


2,50 


.2,20 


2,50 


2,50 


2,00 


2,70 


3,00 
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Maschinenarbeiter ^) in den Sinn kam, nämlich dass 
die Aufwärtsbewegung eine solche war, welche die 
ganze Struktur der arbeitenden Bevölkerung beein- 
tlusst hat, indem sie die Zahl der zu den niedrigen 
Lohnklassen gehörigen Arbeiter relativ verminderte 
und die Zahl der zu den oberen Lohnklassen gehö- 
renden erhöhte. Nun ist ein bemerkenswertes Be- 
weismaterial vorhanden, das zu zeigen scheint, dass 
diese Tendenz bei allen Arbeiterklassen wirksam ge- 
wesen ist. Bei der Durchführung der Alters- und 
Invaliditätsversicherung sind bestimmte wöchentliche 
Beiträge von jedem Arbeiter seit 1891 gefordert wor- 
den. Und es scheint, dass im Verhältnis zu der Ge- 
samtzahl der Beiträge diejenigen der niedrigsten 
Lohnklassen rapide und sehr deutlich abgenommen 
haben. Dies wird durch folgende Tabelle dargetan: 
Der prozentuelle Anteil der einzelnen Lohnklassen an der Ge- 
samtsumme der Beiträge zur InvaUditäts- und Altersversiche- 
rung in den Jahren 1891, 1897, 1902 «). 



Lohnklassen 


1891 


1897 


1902 


I. (bis zu 350 Mk. 
jährl. Einkommen) 
n. (350 bis 550) 

m. (550 „ 850) 

IV. (über 850) 


25,3; 
[63,7 

38,4S 

21,7 

14,6 


21,4^ 

C59,3 
37,9> 
24,2 
16,5 


14,8) 

>45,9 
31,1) 
25,7 
IV.(850-1150)17,1 
V. (über 1150) 11,3 



Trotz der Tatsache, dass in den Jahren 1891 — 97 
ganze Klassen von Personen, die in den kleinen Haus- 

1) Oben Seite 83. 

2) Die Zahlen für 1891 und 1897 stammen aus dem interes- 
santen Band populärer Vorträge von Prof. Troeltsch: üeber 
die neuesten Veränderungen im deutschen Wirtschaftsleben, 
1899, S. 145. Die Zahlen für 1902 habe ich auf Grund der 
Ziffern im Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich 
1904, S. 249, berechnet. 

7* 
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industriell mit äusserst geringem Verdienst beschäf- 
tigt sind, in den Bereich der Versicherung gezogen 
wurden, ist doch die Zahl der Beiträge aus der nie- 
drigsten Klasse um mehr als 4% gefallen, und natür- 
lich ist die der Bessergestellten im gleichen Verhältnis 
gestiegen. Das Ergebnis der grossen Lohnaufbesse- 
rungen der nächsten zwei oder drei Haussejahre — 
ohne Zweifel durch die vorübergehende Depression 
im Jahre 1901 etwas gehemmt — kann man daran 
erkennen, dass im Jahre 1902 die Anzahl der Bei- 
träge der beiden niedrigsten Klassen um einen viel 
höheren Prozentsatz abgenommen hat — nämlich 
um mehr als 13%. Der Anteil der höchsten Klasse 
hat sich fast verdoppelt, und dies wurde gegen 1900 
so offenbar, dass man es für lohnend hielt, die vierte 
Klasse zu teilen und eine neue fünfte Klasse einzu- 
richten. Unsere Untersuchung der Einkommenver- 
hältnisse der deutschen Arbeiterklassen kann kaum 
besser geschlossen werden, als mit dem Hinweis auf 
diese bezeichnende Tatsache. 



IV. Kapitel. 

Kennzeichen zunehmenden Wohlstandes. 

Die schon vorgebrachten Merkmale eines zuneh- 
menden Wohlstandes, sowohl bei den industriellen 
und landwirtschaftlichen Lohnarbeitern wie auch bei 
der grossen Masse der kleineren Bauern sollten wohl 
an sich genügend sein, zu überzeugen. Die allge- 
meine Zunahme der Löhne ist offenbar nicht durch 
eine Steigerung der Lebensmittelpreise ausgeglichen 
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worden. Aber es könnte entgegengehalten werden, 
dass andere Artikel als Lebensmittel im Preise ge- 
stiegen seien, und ferner, dass wir ungenügend über 
den Umfang des Steigens der Mieten unterrichtet seien, 
das zweifellos an verschiedenen Plätzen stattgefunden 
hat. Es trifft sich daher gut, dass wir das bisher 
gegebene Material durch Tatsachen von ganz ver- 
schiedenem Charakter zu vervollständigen imstande 
sind. 

Die sächsische Einkommenssteuerstatistik bietet 
für unsere Zwecke den Vorteil, dass sie bis 1880 
zurückreicht, während die preussische erst seit 1894 
vollkommen ist. Ausserdem ist es allgemein aner- 
kannt, dass die Verwaltungsmethoden im Königreich 
Sachsen einen hohen Grad von Genauigkeit in den 
Berichten verbürgen. Ferner sind die sächsischen 
Zahlen auch besonders deswegen interessant, weil sie 
aus einem Teile Deutschlands kommen, der industriell 
höchst entwickelt ist. 

Sie zeigen unzweifelhaft, dass ein höchst befrie- 
digender Wechsel in der ökonomischen Struktur der 
Gesellschaft in Sachsen vor sich gegangen ist. Die 
Klassen mit dem niedrigsten Einkommen (und in 
Sachsen gehen die Berichte bis auf 400 Mark jährl. 
Einkommen herunter) haben sich in ihrem Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung in einem höchst bemerkens- 
werten Grade vermindert, während die Einkommen 
der nächsthöheren Stufen sich deutlich vermehrt 
haben. Ich entnehme die Zahlen für 1880 — 1896 
einer sorgfältigen statistischen Arbeit von Dr. Wil- 
helm Böhmert ^). 



*) Die Verteilung des Einkommens in Preussen und Sach- 
sen, 1898, S. 11, 13. Die letzten vier Prozentsätze in der 
ersten Tabelle sind nach den dort gegebenen Beträgen be- 
rechnet. 
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Verhältnis der Einkommen bestimmter Einkommensklassen 

zum Gesamteinkommen in Sachsen, in den Jahren 1880 und 

1896, in Prozenten ausgedrückt. 



Klassen 


1880 


1896 


Unter 950 Mark 


45,00 


36,00 


950 bis 1260 „ 


7,63 




9,86 




1250 „ 1600 „ 


6,05 




6,74 




1600 „ 1900 „ 


3,66 


20,39 


3,67 


23,^ 


1900 „ 2200 „ 


3,05 




3,17 





Die niedrigste Klasse hatte im Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung um ein geringes abgenommen, 
aber die nächsthöheren sind relativ ganz bemerkens- 
wert gewachsen, wie die folgende Tabelle zeigt: 

Verhältnis der Personenzahl in bestinmiten Einkonunensklassen 

zur Bevölkerung, in Prozenten ausgedrückt. 

Klassen 1880 1896 

Unter 950 Mark 30,76 30,54 

950 bis 1250 „ 2,32 4,27 

1250 „ 1600 „ 1,38 2,23 

1600 „ 1900 „ 0,69 0,99 

1900 „ 2200 „ 0,49 0,73 

Sehr auffallend sind die Ziffern für die grossen 
Städte, besonders wenn wir die Einkommen unter 
600 Mark getrennt nehmen. Für Leipzig sind sie 
verblüffend, wenn wir uns die Tatsache ins Gedächt- 
nis zurückrufen, dass in den Jahren 1880 und 1896 
die Bevölkerung Leipzigs infolge der Einverleibung 
der neuen industriellen Vororte von 149000 auf 400000 
Einwohner stieg. (S. Tabelle S. 103.) 

Dr. Wilhelm Böhmert hat versucht, die stattge- 
fundenen Veränderungen durch die unten wiederge- 
gebenen sehr sinnreichen Diagramme auf graphi- 
schem Wege anschaulich zu machen. Sie zeigen, wie 
wesentlich das verhältnismässige Anwachsen der Ein- 
kommensklassen über der niedrigsten gewesen ist. 
Betrachtet man sie sozusagen als ein Stück sozialer 
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Yerteilimg der Zensiten bestimmter Einkommensklassen von 

Dresden, Leipzig, Chemnitz, in Prozenten ausgedrückt, in den 

Jahren 1880 und 1896. 



Klassen 


Dresden 


Leipzig 


Chemnitz 




1880 1 1896 


1880 


1896 
36 


1880 
66 


1896 


Unter 600 Mark 


50 


32 


47 


41 


600 bis 960 „ 


28 


37 


28,5 


29,6 


25 


80 


960 „ 1250 „ 


10,6 


16 


11,5 


17,6 


10 


14,6 


1250 „ 1600 „ 


6 


8 


7 


10 


5 


8,5 


1600 „ 2200 „ 


6,6 


7 


6 


7 


4 


6 



Mechanik, so wird es auf einen Blick klar, um wie viel 
stabiler die Struktur der Gesellschaft in diesen Jahren 
wurde. 

Diagramme II— VL 

Die Aenderungen der ökonomischen Struktur Sachsens 
1880—1896. 
7880. f896. 





n. Das Königreich als Ganzes. 

/880. /a^A 























m. Die Landbezirke. 
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7880. 






/896. 




,Ä, 






^^^ 











IV. Dresden. 



/S80. 




/896. 




V. Leipzig. 




/896 




VI. Chemnitz. 

Anmerkung. — Das grosse Quadrat, in dem das System 
von Rechtecken eingezeichnet ist, bedeutet je 10 000 Einwoh- 
ner. Die einzelnen Rechtecke bezeichnen die Anzahl der 
Einkommen in den einzelnen Einkommenstufen, die auf je 
10 000 Einwohner kommen. 



t 
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Von unten auf gerechnet sind die Stufen folgende : 

1880 1896 

unterstes Rechteck unter 950 Mark desgl. 



schraffiertes 


» 


über 960-1260 


desgl. 


weisses 


rt 


„ 1250-1600 


desgl. 


schwarzes 


n 


„ 1600-2200 


desgl. 


weisses 


Yi 


„ 2200—3300 


„ über 2200—3100 Mark 


schwarzes 


rt 


„ 3300-4800 


„ 3100-4800 „ 


weisses 


« 


„ 4800-9600 


„ 4800-9400 „ 


schwarzes 


» 


über 9600 


„ über 9400 „ 



Wie man sieht, sind die höheren Einkommens- 
klassen 1896 ein wenig anders angeordnet, was aber 
auf das allgemeine Resultat keinen Einfluss ausübt. 

Und die Bewegung hat seit 1896 nicht still ge- 
standen. Das Statistische Jahrbuch für 1904, heraus- 
gegeben vom sächsischen statistischen Bureau, gibt 
die folgenden auffälligen Zahlen^). 

Ich habe diese genau nach den Angaben der Re- 
gierung wiedergegeben, ohne etwas hinzuzufügen als 
den Betrag des Steigens oder Fallens. Wenn die 
Statistik überhaupt etwas lehren kann, so zeigt die 
vorliegende, dass die Zahl der kleinsten Einkommen 
im Verhältnis stetig abnimmt, während die der ver- 
gleichsweise gut situierten Arbeiterklassen stetig zu- 
nimmt. Ehe der Leser weitergeht, sollte er die Zahlen 
für 1900 mit denen der vorhergehenden und der 
nachfolgenden Jahre vergleichen. Dass die Depression, 
welche auf die Haussejahre 1898/1900 folgte, den 
Fortschritt etwas verzögerte, ist ebenso klar, wie dass 
sie ihn eben nur verzögerte und nicht vernichtete. 
(S. Tabelle S. 106). 

Für Preussen haben wir Material, das einen 
weiteren Zeitraum umfasst. Ich will jetzt darauf ein- 
gehen, teils weil es in allgemeiner Weise die schon 

^) Statistisches Jahrbuch für das Königreich Sachsen, 1904, 
S. 49. 
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so deutlich geschauten Folgerungen bestätigt, teils 
weil es mir Gelegenheit gibt, mich auf eines der ein- 
flussreichsten und merkwürdigsten Bücher der letzten 
Jahre zu beziehen. In seinen »Voraussetzungen des 
Sozialismus« (1899) fügt Eduard Bernstein, der kom- 
petenteste untet den lebenden sozialistischen Schrift- 
stellern Deutschlands, nachdem er allerlei mehr oder 
weniger ähnliches Material über andere Länder ge- 
bracht, folgendes hinzu ^) : 

»In Preussen gab es, wie die Leser Lassalles 
wissen, 1854 bei einer Bevölkerung von 16,3 Mil- 
lionen nur 44 407 Personen mit einem Einkommen 
von über 1000 Talern. Im Jahre 1894/95 versteuer- 
ten, bei einer Gesamtbevölkerung von gegen 33 Mil- 
lionen 321 296 Personen Einkommen über 3000 Mk. 
1897/98 war die Zahl auf 347328 gestiegen. Wäh- 
rend die Bevölkerung sich verdoppelte, hat sich die 
Schicht der besser situierten Klassen um mehr als 
versiebenfacht. Selbst wenn man dagegen in An- 
rechnung setzt, dass die 1866 annektierten Landes- 
teile meist grössere Wohlhabenheitsziffern aufweisen 
als Altpreussen, und dass viele Lebensmittelpreise 
in der Zwischenzeit erheblich gestiegen sind, kommt 
noch mindestens ein Zunahmeverhältnis der besser 
Situierten gegen das der Gesamtbevölkerung von 
weit über 2 : 1 heraus.« 

Um den Gegensatz zu den Verhältnissen zur Zeit 
Lassalles zu beleuchten, musste Bernstein die Ein- 
kommen über 3000 Mark (diese Zahl bedeutet für 
Deutschland ein Mittelklasseneinkommen) heranziehen, 
weil damals und noch lange nachher die preussische 
Einkommensteuer von dieser Ziffer ausging. Aber 
dieses relative Zunehmen des Wohlstandes der unteren 

*) Die Voraussetzungen des Sozialismus, S. 49. Wir wer- 
den auf dieses wirklich „epochemachende" Buch später zu- 
rückkommen (unten S. 130). 
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Bourgeoisie ist von derselben Art wie die Ein- 
kommenssteigerung bei den arbeitenden Klassen. Es 
legt Zeugnis ab für ein sich über die ganze Nation 
erstreckendes Fortschreiten des allgemeinen Wohl- 
standes ^). 

Das Beweismaterial aus wirklich gezahlten Löhnen 
und aus den Einkommensveranlagungen wird hart- 
näckige Gegner noch immer nicht zur Zustimmung 
zwingen. Aber alle Kennzeichen des zunehmenden 
Wohlstands der :^ Massen« sind durch das in den üb- 
lichen Regierungsberichten und in den Nachschlage- 
werken bereit liegende Material schnell beschafft. 
Vielleicht ist kaum ein Teil davon, allein genommen, 
als absolut überzeugend anzusehen ; aber alle zusam- 
men schafTen eine Wahrscheinlichkeit, die man wohl 
nahezu Sicherheit nennen kann. Ich werde einen 
jeden Punkt kurz in einem einzigen Satze formulieren, 
ihn mit genügendem Beweismaterial ausstatten, je- 
doch auf die Erörterung der Einzelheiten nicht wei- 
ter eingehen. 

1. Im letzten Vierteljahrhundert haben die Ein- 
lagen in den deutschen Sparkassen im Verhältnis 
zur Bevölkerung sowohl an Zahl wie an Höhe stetig 
zugenommen. (S. Tabellen S. 109 und 110). 

Diese Vergleiche sind in der Form wiedergegeben, 
in der sie in den einzelnen Quellen zu finden sind. 
Sie weisen alle dieselbe Erscheinung auf. So ist es 
klar, dass in Preussen die Zahl und die Höhe der 



^) Die Ziffern des gegenwärtigen Einkommensteuer- 
Systems zeigen, obwohl sie sich nur über wenige Jahre er- 
strecken, für Preussen einen ähnlichen Fortschritt unter den 
ärmsten Erlassen, wie er in Sachsen vorhanden ist. „In Preus- 
sen hatten im Jahre 1892 noch 70,27%, im Jahre 1900 nur 
62,41% der Zensiten ein Einkommen von weniger als 900 Mk." 
(Aus einem Vortrage des früheren Ministers v. Berlepsch: 
Warum betreiben wir die soziale Reform? 1903, S. 7). 
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Die öffentlichen Sparkassen im Königreich Sachsen ^). 
Durchschnittsguthaben Ein Sparkassen- 
Jahr auf den Kopf der buch kommt auf 





Bevölkerung 


Bewohner 


1880 


Mark 114,65 


3,25 


1881 


n 


116,47 


3,13 


1882 


T) 


119,21 


2,95 


1883 


n 


123,68 


2,75 


1884 


T) 


130,63 


2,60 


1886 


w 


137,16 


2,48 


1886 


» 


143,79 


2,40 


1887 


r> 


149,68 


2,34 


1888 


w 


166,26 


2,27 


1889 


n 


162,64 


2,21 


1890 


n 


167,35 


2,16 


1891 


n 


170,42 


2,13 


1892 


« 


175,15 


2,09 


1893 


n 


180,46 


2,06 


1894 


T) 


186,19 


2,00 


1895 


n 


197,11 


1,94 


18Q6 


n 


206,78 


1,88 


1897 


n 


213,36 


1,85 


1898 


n 


219,42 


1,81 


1899 


n 


222,64 


1,79 


1900 


« 


222,03 


1,78 


Die öffentlichen Sparkassen in Bayern '^). 




Sparkapital auf 
den Kopf der 


Einleger auf 


Jahr 


100 Personen der 




Bevölkerung 


Bevölkerung 


1869 


Mark 10,1 


6 


1889 


. 31,2 


10 


1899 


« 50,8 


13 



*) Kalender und Statistisches Jahrbuch für Sachsen, 1904, 
S. 66. 

2) Die späteren Zahlen sind dem Verfasser nicht zugäng- 
lich. Die angeführten Jahre sind ausgewählt und besprochen 
in der Zeitschrift des Königl. Bayer. Statist. Bureau, 1902, 
Nr. 3, S. 173. 
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Die öffentlichen Sparkassen in Preussen '). 



TnVk-t 


Zahl der 


Guthaben 


Janr 


Bücher 


Millionen Mark 


1875 


2,209,101 


1112 


1885 


4,209,453 


2261 


1890 


5,692,662 


3282 


1898 


8,049,699 


6287 



Einlagen weit schneller gestiegen sind als die Bevöl- 
kerung. Durch eine sorgfältige Enquete bei sechs 
typischen Kassen fand man, dass die Bücher der 
eigentlichen Arbeiter 30 — 75% ausmachten^). Wir 
sind wahrscheinlich nicht weit von der Wahrheit 
entfernt, wenn wir annehmen, dass die Hälfte der 
Einlagen Ersparnisse der Arbeiterklassen sind. Es 
ist weiter zu bemerken, dass die bisherigen Angaben 
sich nur auf die von Behörden verwalteten Kassen 
beziehen. In den meisten Staaten gibt es ausserdem 
viele Privatsparkassen verschiedener Art. Von solchen 
bestanden 1869 in Bayern nur 7, 1899 dagegen 2000^)1 
2. In den letzten zwei Jahrzehnten ist die Ge- 
nossenschaftsbewegung unter den arbeitenden Klassen 
in Deutschland vorgedrungen ; die Mitgliederzahl der 
Arbeiterkonsumvereine und der Umsatz in ihren 
Läden sind rapide gestiegen. 

1. Aufsteigende Entwicklung 1864—73. 

T«i.« Zahl der berich- Tiyru^K^.1^» Umsatz in 
J^^ tenden Vereine ^itgheder Tausend Mark 



1864 


38 


7,700 


800 


1868 


75 


33,600 


6,300 


1870 


111 


45,700 


9,000 


1873 


189 


87,500 


21,800 



1) Die einzigen im Handwörterbuch der Staatswissen- 
schaiten (Art.: Sparkassen) VI, S. 865 gegebenen Jahre, wo 
auch die Zahlen für andere Staaten zu finden sind. 

2) Schmoller, Grundriss, ü, S. 251. 
^ Zeitschrift u. s. w. S. 172. 
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2. Stagnation 1874—1885. 
Toi,* Zahl der berich- Tiyr,i.„i;^;i^^ Umsatz in 
J^ tenden Vereine ^^^l^eder Tausend Mark 

1874 178 90,000 22,600 

1880 195 94,000 30,300 

1883 172 110,000 32,600 

1885 162 120,000 35,100 
3. Aufsteigende Entwicklung 1886—1900. 

1886 164 144,000 38,300 
1888 198 173,000 46,800 
1893 377 264,000 68,300 
1895 460 292,000 82,600 

1899 534 468,000 115,000 

1900 568 522,000 126,900 

Dr. Riehn, aus dessen Monographie über die 
Konsumvereine diese Tabelle mit ihrer Jahreseintei- 
lung genommen ist^), erklärt, dass die Genossen- 
schaften, die zum Allgemeinen Verband deutscher 
Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften gehören, 
wahrscheinlich nur Vs bis -/s der wirklich vorhan- 
denen ausmachten. Da sie aber die best organisier- 
ten waren, stellten sie wahrscheinlich mehr als die 
Hälfte der Mitglieder und des Umsatzes dar. Nach 
demselben Verfasser beweist die Stagnation von 1874 
bis 1885 die Unfähigkeit der »petite bourgeoisie«, die 
Bewegung weiter zu führen; die erstaunliche Ent- 
wicklung der letzten Jahre deutet auf ihre enthusia- 
stische Aufnahme seitens der Arbeiterklassen in den 
grossen Städten. Speziell in Sachsen besteht die Mit- 
gliederschaft zu 75% aus Arbeitern. Es waren die 
sächsischen Genossenschaften, welche 1894 in Ham- 
burg die Einkaufsgenossenschaft nach dem Muster 
der sehr erfolgreichen englischen »Wholesale« be- 
gründeten, und Dr. Riehn macht sich das Vergnügen, 



*) Reinhold Riehn, Das Konsumvereinswesen in Deutsch- 
land; 1902, S. 20 (Münchener Volkswirtschaftliche Studien 51). 
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die »verblüffende Parallelität« zwischen den Anfangen 
der englischen und der deutschen Organisation in 
Zahlen zur Darstellung zu bringen. 

3. Im letzten Vierteljahrhundert ist der Verbrauch 
aller gewöhnlichen Nahrungsmittel pro Kopf der Be- 
völkerung gestiegen. 

Es sollen zunächst die Zahlen für Roggen, W^ei- 
zen, Kartoffeln, Zucker, Reis, Rosinen, Korinthen und 
Heringe gegeben werden, und diesen wird Petroleum 
als fast gleich notwendig hinzugefügt. Wir werden 
uns später mit der schwierigeren Fleischfrage zu be- 
schäftigen haben. Die Zahlen reichen nur bis 1896; 
sie sind hier genau in derselben Weise gegeben, wie 
man sie in einem Werke finden kann, das allgemein 
als ein sorgfaltiger Versuch angesehen wird, der 
Wahrheit auf diesem schwierigen Gebiete so nahe 
wie möglich zu kommen^). 

Verbrauch an Roggen, Weizen und Kartoffeln in Deutschland, 
auf den Kopf der Bevölkerung. 

Jahresdurchschnitt ^^^^^ 

1879-1884 121,0 

1884—1889 116,9 

1889-1894 112,6 

1894—1895 128,5 

1895—1896 123,6«) 

(S. TabeUen S. 113.) 
Diese Zahlen können im einzelnen vielleicht ver- 
schieden erklärt werden, z. B. durch zunehmende 



reizen 


Kartoffeln 


kg 


kg 


51,6 


339,9 


56,6 . 


399,9 


63,4 


398,2 


74,4 


444,2 


74,4«) 


492,8 2) 



1) Kurt Apelt, Die Konsumtion der wichtigsten Kultur- 
länder, 1899. 

«) Nach Prof. von Halle (Das deutsche Reich und seine 
Bewohner zu Beginn des XX. Jahrh. — die Einleitung ziun 
amtlichen Katalog der deutschen Abteilung der St. Louis- 
Ausstellung) waren die Zahlen im Durchschnitt der Jahre 
1893—1901 für Roggen 148,6, für Weizen 88,2, für Kartoffeln 
590,5. 
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Zuckerverbrauch in Deutschland, auf den Kopf der Bevölkerung. 
Jahresdurchschnitt kg 

1870/71—1880/81 6,4 

1881/82—1886/86 7,8 

1886/87—1890/91 8,5 

1891/92—1895/96 10,7 »). 

Reisverbrauch in Deutschland, auf den Kopf der Bevölkerung. 

Jahresdurchschnitt kg 

1871-1876 1,65 

1876—1880 1,66 

1881—1885 1,81 

1886—1890 1,76 

1891—1896 2,49 

Verbrauch von Bosinen und Korinthen, auf den Kopf der 

Bevölkerung. 

Jahresdurchschnitt ^^^^^^^ Korighen 

1886—1890 0,31 0,18 
1891—1895 0,44 0,21 

Verbrauch von Heringen und Petroleum, auf den Kopf der 

Bevölkerung. 

Jahresdurchschnitt ^^g^^ Petroleum 

1861—65 1,76 — 

1866—70 2,02 1,87 

1871—75 2,60 3,76 

1876-80 2,38 6,40 

1881—85 3,01 8,64 

1886-90 3,67 11,61 

1891—96 3,74 14,82 

1896 3,45 16,14 «). 

Billigkeit oder durch Veränderung der Gewohnheit. 
Aber ihre allgemeine Richtung scheint unverkennbar. 



^) Nach von Halle (a. a. 0.) betrug der Verbrauch pro 
Kopf im Jahre 1902, 11,6 kg. 

*) Nach von Halle (a. a. 0.) war 1902 der Heringskonsum 
pro Kopf 4, 06 kg, der Verbrauch von Petroleum im Jahre 
1901 betrug 17,7 kg. , 

A 8 h 1 e y , AufsteiRen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 8 
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Das Volk hat durchschnittlich mehr Nahrung und 
mehr Licht erhalten. 

Was nun das Fleisch anbetrifR, so mag der Le- 
ser daran erinnert werden, wie zweifelhaft die Ver- 
suche sind, den Wohlstand eines Volkes mit dem 
eines anderen oder mit seinem eignen Wohlstand 
zu anderen Zeiten durch statistische Berechnungen 
gerade dieser Ernährungsweise zu vergleichen. Die 
Bedürfnisse einer ländlichen Bevölkerung sind von 
der einer städtischen verschieden, und man darf nicht 
notwendigerweise folgern, dass eine mehr industriell 
gewordene Bevölkerung, weil sie mehr Fleisch er- 
hält, dieses auch in einem genügend grösseren Ver- 
hältnisse bekommt, so dass sich darin eine wirkliche 
Zunahme des Wohlstandes anzeigt. 

Ob aber die Zahlen in der ziemlich naiv-opti- 
mistischen Weise, die besonders in England gebräuch- 
lich ist, auszulegen sind oder nicht, so kann doch 
kaum ein Zweifel darüber herrschen, dass der Fleisch- 
verbrauch in Deutschland, auf den Kopf der Bevöl- 
kerung berechnet, tatsächlich bedeutend zugenom- 
men hat. 

a. Dies ist die Ansicht der höchsten wissenschaft- 
lichen Autoritäten: Prof. Gerlach resümiert die Re- 
sultate seiner sorgfältigen Untersuchung des äusserst 
verwickelten Gegenstandes, nach Prüfung des ge- 
samten Materials, folgendermassen : 

»Es scheint nach diesen Daten, dass in Deutsch- 
land ziemlich allgemein der Fleischkonsum die 
gleiche Bewegung vollzogen hat. Mit der Kriegs- 
periode im Anfange des Jahrhunderts beginnt ein 
starker Rückgang in der Fleischnahrung und dauert 
bis zur Mitte des Jahrhunderts fort. Sodann tritt 
eine Steigerung ein, welche sich mit mehreren kür- 
zeren und längeren Unterbrechungen in Zeiten wirt- 
schaftlicher Krisen oder bei Notständen (nach Fut- 
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termangel) bis zur Gegenwart fortsetzt^). 

Dieses Urteil erhält ein Echo in dem, was ein 
jüngerer Forscher, Dr. Apelt, hinzufügt: 

»Bei dieser Steigerung des Verbrauchs tritt je- 
doch . . . das Schweinefleisch hervor, während die 
anderen Fleischsorten oft nur langsam folgen, ja 
vielfach einen Rückgang erleiden. Man wird wohl 
nicht fehlgehen, wenn man mit Engel und Böh- 
mert hierin einen Beweis dafür erblickt, dass diese 
Zunahme des Verbrauchs hauptsächlich in den un- 
teren und mittleren Klassen der Bevölkerung ein- 
getreten ist« 2). 

b. Die ganz allgemein anerkannte Schätzung 
des Konsums für den grösseren Teil des Reiches ist 
folgende : 

Fleischverbrauch in Preussen. 

janre ^.^pf ^^^ Bevölk. 

1863-1867 18 8) 

1897 37 

Die Schätzung für 1897 ist als viel zu niedrig 
angegriffen worden ; aber auf alle Fälle zeigen schon 
diese Ziffern eine grosse Zunahme. 

*) Artikel Fleischkonsum im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften, m, S. 1100. 

*) Die Konsumtion u. s. w. S. 46. 

*) Achtzehn war sowohl Schmollers Schätzung für 1867, 
wie die der Statistiker Dieterici und Engel für 1863, zitiert 
in Gerlachs Artikel. Die Zahlen für 1897 sind die wohlbe- 
kannten Ergebnisse Dr. Lichtenfelts in den Landwirtschaft- 
lichen Jahrbüchern, 1897, Heft 1; akzeptiert u. a. von dem 
Leiter des Kaiserl. Stat. Amts, Dr. von Scheel, in seiner „Deut- 
schen Volkswirtschaft am Schlüsse des 19. Jahrhunders", 1900, 
S. 56. Vgl. Prof. Huckerts sorgfältige Kritik in der Zeitschrift 
für Sozialwissenschaft 1900, Heft 2. Während Dr. Lichtenfeit 
98,9 als Zahl für ganz Deutschland gab, lautet eine spätere 
Schätzung der Regierung auf 45 (vgl. unten S. 117, Anm. 1). 

8* 
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c. Die zuverlässigsten offiziellen Zahlen für 
ein grosses Gebiet, das sowohl städtische als 
ländliche Bevölkerung enthält, sind die des König- 
reichs Sachsen. 

Gesamtverbrauch von Bindfleisch und Schweinefleisch auf den 
Kopf der Bevölkerung in Sachsen 1860—1902. 



Jahr 


Bindfleisch kg Sc 


hweinefleis 


1860 


9 


13,2 


1866 


10,9 


14,7 


1870 


9 


13,6 


1876 


12,7 


17,1 


1880 


11,1 


18,1 


1886 


12 


20,4 


1890 


14 


20,6 


1896 


13,7 


23,6 


1896 


14,2 


26,4 


1897 


16,1 


26,6 


1898 


16,0 


25,9 


1899 


16,4 


27,9 


1900 


15,2 


27,9 


1901 


14,9 


26,9 


1902 


16,6 


23,3^) 



Die Wirkung der Depression von 1901 und der 
hohen Preise von 1902 ist hier sehr sichtbar. Der 
Rindfleischverbrauch nahm 1901 ein wenig ab; aber 
1902 hat er sich mehr als erholt; der von Schweine- 
fleisch nahm erheblich ab, aber blieb doch über dem 
Niveau, das er in den 80er Jahren erreicht hatte, 
das seinerseits wieder höher war als das ' in früheren 
Jahrzehnten ^), 

1) Statistisches Jahrbuch für Sachsen 1904, S. 73. Die 
Zahlen schliessen vermutlich Kalbfleisch nicht ein. 

*) Das ist eine Sache, bei der die Zahlen so leicht falsch 
ausgelegt werden können,- und dies ist in der Hitze des Ge- 
fechtes tatsächlich erst kürzlich mit ihnen geschehen, so dass 
noch einige Bemerkungen am Platz sein mögen. (1) DerGe- 
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4. Es ist für die Mässigkeitsapostel erfreulich, zu 
erfahren, dass eine beständige, wenn auch nicht grosse 

genstand ist äusserst verwickelt, und es ist leicht möglich, 
sich selbst bei einem Lande, das man genau kennt, zu irren. 
So werden die Ziffern, die man bisher für das Vereinigte 
Königreich annahm, durch die neuesten Untersuchungen sehr 
herabgesetzt. Für die fünf Jahre von 1899—1903 nimmt man 
jetzt im Durchschnitt 121,77 engl. Pfund an, für das Jahr 
1902/3 115,09 engl. Pfund. (Report of a Committee of the 
R. Stat. Soc. on the Production etc. of Meat, 1903, S. 13). 
Man vergleiche dies mit den 132 engl. Pf. des Major Craigie 
vom Board of Agriculture at the British Association im Jahre 
1900 (Jour. Stat. Soc. LX, S. 469). So herabgesetzt kommen 
die englischen Ziffern der amtlichen deutschen Schätzung 
für das ganze Reich viel näher (99 Pfund im Entwurf eines 
Gesetzes etc. Nr. 138, Reichstag 10, 1898, zitiert von Crawf ord 
im Joum. Stat. Soc. LXn, S. 615). 

(2). Die Zahlen, die am leichtesten zu voreiligem Ver- 
fahren verleiten, sind jene, die von den einzelnen deutschen 
Städten beschafft werden. Nimmt man irgend eine Stadt 
und irgend ein Jahr, so kann nahezu alles damit bewiesen 
werden; man sieht das sofort, wenn man nur einen Blick auf 
die Zahlen wirft, die Prof. Gerlach zusammengestellt hat. 
In demselben Jahrzehnt zeigt sich, dass der Verbrauch in 
Stuttgart, Strassburg, Bremen und Kassel in die Höhe geht, 
während der in Berlin, München, Dresden abnimmt! Die 
einzelnen Städte haben verschiedene Methoden sowohl für 
die Berechnung des Gesamtverbrauchs, als für die der Be- 
völkerung, die daran teil nimmt; der Betrag, der in den amt- 
lichen Listen (die hauptsächlich von den Zahlen der Schlacht- 
häuser stammen) nicht erscheint, ist von Zeit zu Zeit am 
selben Ort verschieden. Aber wie dann, wenn es sich ziem- 
lich deutlich zeigt, dass in einer bestimmten Stadt und in 
einer bestimmten Periode der Fleischverbrauch pro Kopf der 
Bevölkerung tatsächlich heruntergegangen ist? So legt ein 
neuerer Autor grosses Gewicht auf den Umstand, „dass, wäh- 
rend die Bevölkerung Münchens in den Jahren 1881 bis 1900 
um 109,75 o/q zugenommen hat, der Fleischkonsum nur um 
81,33% gestiegen ist, und dies, obwohl die allgemeine wirt- 
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Abnahme im Verbrauch geistiger Getränke pro Kopf 
der Bevölkerung stattgefunden hat^). 
schaftliche Lage gerade während der letzten Jahre unver- 
kennbar besser war**. Lässt man zunächst die Zunahme des 
Verbrauchs von Würsten und ^ anderen Formen präparierten 
Fleisches, die von aussen eingeführt werden, unbeachtet, und 
ebenso den von Geflügel und Fischen (der Konsum der letz- 
teren hat besonders bei den arbeitenden Klassen zugenommen), 
worauf selbst die Quelle, auf die sich der betreffende Schrift- 
steller bezieht, aufmerksam macht (Creuzbauer, Die Versor- 
gung Münchens mit Lebensmitteln, 1903, S. 21) — was be- 
weisen die Tatsachen ? Eine Verschlechterung in den Lebens- 
bedingungen der ansässigen Bevölkerung? Ganz und gar 
nicht, denn eine neue Bevölkerung hatte sich gebildet. 
Die Tatsache einer Bevölkerungszunahme von über 100% in 
20 Jahren sollte dies an sich klar gemacht haben. Gehen 
wir weiter zurück, so finden wir, dass in den Jahren 1860 bis 
1903 die Bevölkerung von 127000 Köpfen auf 615000 wuchs 
— mehr als um 400%. München hat sich in der Tat aus 
einer vergleichsweise kleinen „Residenz- und Universitäts- 
stadt" sehr schnell in ein grosses Industrie- und Handels- 
zentrum modernen Stiles verwandelt. Mit einer viel grösseren 
Anzahl von Arbeitern, — von denen viele aus ländlichen Be- 
zirken kamen, wo sie an eine andere Lebensweise gewöhnt 
waren — nahm der Fleischverbrauch pro Kopf der Bevölke- 
rung natürlich ab. Das Ueberraschende ist nur, dass er nicht 
noch mehr abgenommen hat. 

(3) Ueberdies, wenn die Abnahme pro Kopf in einer bestimmten 
Stadt etwas zu einer Zeit beweist, so beweist sie dasselbe 
zu einer anderen. Die soeben angeführten Zahlen für Mün- 
chen beginnen mit 1881, und da 1879 eine Schutzzollpolitik 
eingeschlagen worden war, so konnte leicht ein Zusammen- 
hang vermutet werden. Aber bei ein wenig Nachforschung 
würde man die Münchner Zahlen für die Periode 1809—^9 
(Apelt, S. 51) gefunden haben, und diese weisen auch eine 
kaum unterbrochene Abnahme auf. Ebenso fielen die Ziffern 
für Hamburg (Handwörterbuch HL, S. 1099) in den Jahren 
1821—1852 u. s. w. Aber der Punkt ist zu einleuchtend, um 
weitere Mühe zu beanspruchen. 

^) Dies scheint die allgemeine Ansicht deutscher Forscher 
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5. In den letzten zwanzig Jahren hat eine all- 
mähliche Verkürzung der Arbeitszeit stattgefunden. 
Dies braucht, wie wir gesehen haben, nicht in allen 
Fällen eine wirkliche Erleichterung für den Arbeiter 
zu bedeuten. Doch im ganzen kann wohl wenig 
Zi^eifel darüber herrschen, dass es ein Vorteil ist. 
I>r. Victor Böhmert^) hat im Jahre 1898 den Gegen- 
stand folgendermassen zusammengefasst : 

»Unter Berücksichtigung des Materials .... er- 
gibt sich, dass die tatsächliche tägliche Arbeitszeit 
der deutschen Arbeiter gegenwärtig (1897) im Durch- 
schnitt zwischen 9 und 11 Stunden schwankt. 
Während die 1885er Erhebung in zahlreichen Fäl- 
len, namentlich in dem östlichen Deutschland und 
im Königreich Sachsen eine zwölfstündige und 
längere tägliche Arbeitszeit feststellte, weisen alle 
späteren Berichte stetig sich mehrende Fälle von 
einem Zurückgehen der täglichen Arbeitsdauer auf, 
so dass man eine allmähliche Verkürzung der Ar- 
beitszeit als die Tendenz der neueren Zeit fest- 



zu sein, die diese Besserung teils der schärferen Besteuerung 
der Spirituosen, teils der besseren Volkserziehung zuschrei- 
ben. Die augenscheinliche Zunahme des Alkoholverbrauchs 
ist dem Umstände zuzuschreiben, dass die Anwendung von 
Spiritus für gewerbliche Zwecke rapide zugenommen hat. 
Der einzige Versuch einer genauen Schätzung des persön- 
lichen Konsums ist der von Apelt unternommene (Konsum- 
tion S. 127, 128): 

Liter 

1881—1886 5,4 

1889—1891 4,5 

Dieser geringere Verbrauch von Spirituosen ist allerdings bis 
vor kurzem von einem grösseren Verbrauche des weniger 
schädlichen Bieres begleitet gewesen, aber selbst dieser zeigt 
jetzt eine fallende Tendenz, (v. Halle, Das deutsche Reich, 
S. 39). 

*) üeber diesen siehe oben S. 74. 
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stellen kann. Besonders bemerkenswert ist der 
von einzelnen Aufsichtsbeamten hervorgehobene 
Umstand, dass in Betreff der Verkürzung des Ar- 
beitstages die Arbeitgeber »den gerechten Forde- 
rungen der Arbeiter nicht mehr so schroff wie 
früher gegenüberstehen« und dass in industriellen 
Kreisen »die Erkenntnis zunimmt, dass Verkürzung 
der Arbeitszeit in gewissen Grenzen keineswegs 
ihren Interessen zuwiderläuft« i). 

Ungefähr zu gleicher Zeit erklärte Dr. Hirschberg, 
der damalige Leiter des statistischen Amtes der Stadt 
Berlin, mit Bezug auf Berliner Gewerbe: 

»Da scheint nun gegen früher doch auf den mei- 
sten Gebieten eine erfreuliche Verkürzung einge- 
treten zu sein. Die Regel dürften zur Zeit freilich 
noch 10 Stunden sein, ungerechnet die Pausen . . .« ^). 
Dass diese Abnahme seit der Zeit jener Ver- 
öffentlichungen andauert, kann man aus den oben 
(S. 94) und weiter unten (S. 140) gegebenen Beispielen 
ersehen. 

6. Im letzten Vierteljahrhundert ist die Sterbe- 
ziffer in Deutschland bedeutend und ständig her- 
untergegangen. 

Damit der Vergleich ein wenig weiter zurück- 
geführt werden kann, will ich hier alle vom Stati- 
stischen Jahrbuch für das Deutsche Reich gegebenen 
Zahlen anführen^). 



^) Handwörterbuch der StaÄtswissenschaften (Art. : Arbeits- 
zeit) I, S. 1013. 

*) Soziale Lage der arbeitenden Klassen in Berlin, 1897, 
S. 265. 

8) Statist. Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1904, S. 20. 
Sie weichen von den Angaben der deutschen Behörden für 
den Bericht des englischen Register-General ab, z. B. von 
der Zahl für 1902 (1904), S. CLXXni, in welcher die Totge- 
borenen mit eingeschlossen sind, was einen Unterschied von 



i 
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Sterbeziffern für das Gebiet des heutigen Deutschen Reichs. 
Tav.^ Auf 1000 Einwohner x^r,^ Auf 1000 Einwohner 
^'^^ kamen Gestorbene "^^^ kamen Gestorbene 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 



N 1868 

f 



1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 



26,5 


1877 


28,0 


29,9 


1878 


27,8 


28,6 


1879 


27,2 


28,3 


1880 


27,5 


29,4 


1881 


26,9 


26,6 


1882 


27,2 


28,7 


1883 


27,3 


28,4 


1884 


27,4 


27,4 


1885 


27,2 


24,8 


1886 


27,6 


27,1 


1887 


25,6 


26,2 


1888 


25,1 


27,3 


1889 


25,0 


27,8 


1890 


25,6 


29,2 


1891 


24,7 


32,2 


1892 


25,3 


27,6 


1893 


25,8 


29,2 


1894 


23,5 


28,5 


1895 


23,4 


29,0 


1896 


22,1 


31,0 


1897 


22,5 


30,6 


1898 


21,7 


29,9 


1899 


22,6 


28,4 


1900 


23,2 


29,3 


1901 


21,8 


28,1 
Durchschnitt] 


1902 
lieh jährlich. 


20,6 


1851/60 


27,8 




1861/70 


28,4 




1871/80 


28,8 




1881/90 


26,5 




1891/1900 


23,5 





Die Kriegsjahre 1866 und 1870/71 sind offenbar 
Ausnahmen und stören den Jahrzehnt-Durchschnitt. 



etwas mehr als 1% ausmacht, aber sie werden hier vorge- 
zogen, da sie eine längere Reihe bilden. 
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Fasst man aber die einzelnen Jahre ins Auge, so 
wird es klar, dass eine auffallende und anhaltende 
Abnahme der Sterblichkeit seit ungefähr 1887 ein- 
setzt ^). 

Die Besserung ist geradezu wunderbar in den 
grossen Städten gewesen, trotz eines Zusammenhäu- 
fens der Bevölkerung, wie man es gewöhnlich nur 
bei amerikanischen Städten sich vorstellt. Die Zahlen 
für Berlin waren wie folgt: 

Sterbeziffern für Berün, 1831—1903 «). 

Jahre Auf 1000 Einw. Sterbefälle 



1831—1840 


31,69 


1841—1860 


27,16 


1851-1860 


26,92 


1861-1870 


31,89 


1871—1880 


32,70 


1881—1890 


25,84 


1891-1900 


20,29 


1901 


18,99 


1902 


17,11 


1903 


17,38 



Zu dieser Veränderung könnten leicht Parallelen 
in anderen Städten gefunden werden. So ist in Mün- 
chen die Sterbeziffer von dem erschreckenden Durch- 
schnitt von 40,4 der Jahre 1871—1875 auf 21,4 im 
Jahre 1902 gefallen % 

7. Die Zahl der Selbstmorde unter der städtischen 



^) Dies wird durch die Zahlen für Sachsen vollständig be- 
stätigt, im Statist. Jahrbuch für Sachsen, 1904, S. 35. 

2) Hirschberg, Bilder aus der Berliner Statistik, 1904, S. 12. 
Vor einem Vergleich mit englischen Zahlen muss man be- 
denken, dass die Berliner Zahlen die Totgeborenen mit ^n- 
schliessen. Lässt man diese aus, so würde die Zahl für 1902 
16,15 sein. 

*) Dies wird von Professor Brentano 'in seiner Vorlesung 
über Wohnungszustände, 1904, S. 1 erwähnt. 
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Bevölkerung — wo sie stets am grössten ist — hat 
sich bedeutend vermindert: 

1877—1881 31 auf 100000 Einwohner 
1897—1901 24,5 y> » » 

. . . Dazu bemerkt das Kaiserl. Stat. Amt (drittes 
Vierteljahrsheft 1903, S. 166): »Es steht zu vermuten, 
dass die Abnahme der Selbstmorde zusammenhängt 
mit erleichterten Erwerbsbedingungen, zunehmender 
Wohlhabenheit, Hebung der Lebenshaltung, Tatsachen, 
für die die Einkommens-, die Vermögens-, die Spar- 
kassen-, die Lebensversicherungs- und die Verbrauchs- 
statistik die Beweise liefert«. 

8. Die Auswanderung ist während des letzten 
Jahrzehnts auf äusserst niedrige ZiflFern herunterge- 
gangen. Die folgenden sind die Ziffern für »die über- 
seeische Auswanderung« : 
Die überseeische Auswanderung aus dem Deutschen Reiche *). 



Jahr 


Zahl 


7oo der Bevölkerung 


1884 


149,066 


3,22 


1886 


110,119 


2,36 


1886 


83,226 


1,77 


1887 


104,787 


2,20 


1888 


103,961 


2,16 


1889 


96,070 


1,97 


1890 


97,103 


1,97 


1891 


120,089 


2,41 


1892 


116,339 


2,31 


1893 


87,677 


1,73 


1894 


40,964 


0,80 


1895 


37,498 


0,72 


1896 


33,824 


0,64 


1897 


24,631 


0,46 


1898 


22,221 


0,41 


1899 


24,323 


0,44 


1900 


22,309 


0,40 


1901 


22,073 


0,39 


1902 


32,098 


0,66 


1903 


36,310 


0,62 



stat. Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1904, S. 22. 
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Wie zu erwarten war, hat die Depression von 
1901/2 die zuletzt angeführten Zahlen etwas anschwel- 
len lassen. Aber sie sind noch immer niedriger, als 
die von 1896 und nur ein Drittel oder Viertel von 
dem, was sie vor nicht vielen Jahren waren. 

Bei einer vollständigen Uebersicht über die Ver- 
hältnisse der deutschen Arbeiterklassen, verdienen 
noch einige andere Punkte berücksichtigt zu werden. 
Man kann darauf hinweisen, wie das Arbeiterver- 
sicherungssystem seit seiner Entstehung in den Jahren 
1883 — 89 fast jährlich in seinem Wirkungskreise er- 
weitert, in den von ihm gebotenen Leistungen erhöht, 
und wie es den wirklichen Lebensverhältnissen der 
Arbeiterklasse besser angepasst worden ist. Viel ver- 
sprechend für die Zukunft des Landes sind'die freund- 
lichen persönlichen Beziehungen zwischen den Ver- 
tretern der Arbeitgeber- und Arbeitnehmerklassen, die 
durch das obligatorische Zusammenwirken bei der 
Durchführung der neuen Gesetze in einigen wichtigen 
Industriezweigen glücklich zustande gekommen sind^). 
Nachdem nicht bloss die Kranken- und Unfallver- 
sicherung, sondern auch eine ausgedehnte Altersver- 
sicherung geschaffen worden ist, sehen sich die deut- 
schen Sozialreformer vor dem nächsten grossen Schritt 
— einer Fürsorge für Witwen und Waisen. Das 
neue Zollgesetz von 1902 bestimmte zu diesem Zweck 
den etwaigen Mehrertrag aus den neuen Getreide- 
zöllen. Wie gross dieser sein wird, kann man nicht 
voraussehen, und es ist unnötig, sich jetzt auf die 
verzwickte Frage nach den Motiven einzulassen, welche 
die Gesetzgebung zu einem so ungewöhnlichen Ver- 

^) Vgl. eine höchst interessante uebersicht über „die Fort- 
schritte der deutschen Arbeiterversicherung in den letzten 
15 Jahren" von Dr. Bödicker (dem langjährigen Präsidenten 
des Reichs- Versicherungsamtes) inSchmoUers Jahrbuch XXVUE, 
1904, 2. Heft, S. 91. 
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fahren bestimmt haben mögen. Sicherlich aber neh- 
men einige von den Nationalökonomen und Verwal- 
tungsbeamten, denen der Aufbau des bereits vorhan- 
denen Systems in grossem Masse zu danken ist, die 
Sache ganz ernst. 

Oder wir können unseren Blick auf den ermu- 
tigenden Fortschritt auf dem Gebiete des Armen- 
wesens lenken. Er war besonders in einigen Städten 
wie Krefeld, Mannheim und Erfurt auffallend, vor 
allem aber in Hamburg, wo seit 1892 die Zahl der 
Personen, die Armenunterstützung erhalten, positiv 
abgenommen hat, obwohl die Bevölkerung jetzt ein 
halbmal so gross ist^); ferner in Frankfurt, wo 1884 
bis 1885 auf je 36 Personen der Bevölkerung eine 
kam, die Unterstützung erhielt, während im Jahre 
1902 nur eii^e auf 55 kam ^). Dies ist allerdings zum 
grossen Teile der Einführung des »Elberf eider Systems« 
zu verdanken. Aber was uns jetzt angeht, das ist 
der wirkliche Fortschritt, der gleichzeitig neben der 
Zollschutzpolitik vorhanden war, mag er nun durch 
dieselbe unterstützt oder gehemmt worden sein. Der 
innere Zusammenhang der verschiedenen Elemente 
im nationalen Leben jedoch, mag durch die Tatsache 
illustriert werden, dassdas Zwangsversicherungssystem 
(dessen Zusammenhang mit der Tarifpolitik schon 
oben angedeutet wurde) bereits die Zahl der Waisen, 
welche die öffentliche Mildtätigkeit in Anspruch neh- 
men, relativ vermindert hat^). 



1) Münsterberg, in SchmoUers Jahrbuch XXVin, 1904, 
2. Heft, S. 219. 

2) Zahn, Entstehung und soziale Bedeutung der Deutschen 
Arbeiterversicherung (amtliche Druckschrift für die Deutsche 
Arbeiterversicherungs-Ausstellung, St. Louis 1904). 

*) Siehe für Bayern die Zeitschrift des k. Bayr. Stat. Bur. 
1902, Nr. 4, S. 328. Vgl. Freund,- Armenpflege und Arbeiter- 
versicherung (Schriften des Ver. für Armenpflege 1895, S. 21). 
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Oder weiter, mögen die Freunde des industriellen 
Friedens ihre Aufmerksamkeit der überraschenden 
Entwicklung widmen, die besonders in den letzten 
Jahren die Praxis des »gemeinsamen Verhandeins« 
zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden 
genommen hat. Die Wiederbelebung des Geschäftes 
im Jahre 1903 führte natürlich zu recht vielen Arbeits- 
schwierigkeiten — wie das in einer solchen Zeit immer 
der Fall ist. Aber sie ist auch von einer Bewegung 
in der Richtung gütlicher Verhandlung und gemein- 
samer Abmachung zwischen Kapital und Arbeit be- 
gleitet gewesen, die bisher bemerkenswerten Erfolg 
gehabt hat. Eine deutsche Gewerkvereinszeitung be- 
schreibt, vielleicht mit etwas verzeihlicher Uebertrei- 
bung, die veränderte Situation folgendermassen : 

»Während in den früheren Jahren die Kollegen 
um die bescheidendsten Forderungen wochenlange 
Kämpfe führen mussten, während noch vor einigen 
Jahren die Arbeitgeber jede Verhandlung mit der 
Organisation schroff zurückwiesen, ist heute von 
denselben Arbeitgebern die Arbeiterorganisation als 
gleichberechtigter Faktor (bei Schlichtung eines 
Lohnkonfliktes) gewürdigt worden«^). 

Das Wort »Tarif«, das jetzt den Geist der 
deutschen Sozialreformer beherrscht, bedeutet ein 
gegenseitiges Uebereinkommen hinsichtlich Löhne 
und Arbeitszeit. Es sollen gegenwärtig in Deutsch- 



Auch in Bayern scheint eine relative Abnahme in der Zahl 
der dauernd Armen eingetreten zu sein. Die Tatsache, dass 
die Gesamtzahl der Unterstützten noch dasselbe Verhältnis 
zur Bevölkerung bewahrt, ist augenscheinlich hauptsächlich 
auf die grössere Zahl der vorübergehend Unterstützten zurück- 
zuführen. Vgl. die Tabelle in der schon erwähnten Zeit- 
schrift, S. 326. 

1) Die Holzarbeiterzeitung, vgl. Soziale Praxis vom 1. 10. 
1903, S. 11. 
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land mehr als tausend solcher Tarife bestehen, 
Yon denen die meisten lokalen Charakter haben, 
einige aber sich über das ganze Reich erstrecken*). 
Das schwierigste Gebiet von allen ist für die So- 
zialreformer die Wohnungsfrage. Bei der gewaltigen 
Umwälzung, die im deutschen Leben während des 
letzten halben Jahrhunderts durch das Wachsen der 
Bevölkerung und das Zusammenhäufen derselben in 
grossen Industriezentren stattfand, ist leider zweifel- 
los, wie auch in England, die Versorgung mit guten 
Wohnungen hinter dem wachsenden Bedürfnis zu- 

^) Zahn, Arbeiterversicherung und Volkswirtschaft, 1904. 
Den Fortschritt der Tarif -Bewegung kann man in den monat- 
lichen Artikeln über diesen Gegenstand in der So'^ialen Praxis 
verfolgen. [Die wachsende Sympathie der Arbeitgeber für 
diese Methode der Lohnfestsetzung wird durch folgende Be- 
merkungen der „Zeitschrift des mitteldeutschen Arbeitgeber- 
Verbandes" (März 1906) illustriert: „Aber auch gute Folgen 
hat das Umsichgreifen des Organisationsgedankens und die 
Zunahme der Streikbewegung gezeitigt. Die ausserordent- 
lich hohen Streikschäden, der grosse Verlust an Nationalver- 
mögen und die schwere Benachteiligung unsres ganzen Wirt- 
schaftslebens haben einen Umschwung in der Auffassung vieler 
Arbeitgeber über die Anerkennung der Gewerkschaften be- 
wirkt, der bei weiterer Entwicklung in logischer Konsequenz 
zu friedlichen Verhandlungen und Vereinbarungen führen 
muss. Namentlich den christlichen und nationalen Gewerk- 
schaften, deren Ansehen ständig wächst, dürfte das in Zu- 
kunft zu statten kommen .... Die Tarif gemeinschaften haben 
denn auch im vergangenen Jahre an Zahl und Bedeutung 
ausserordentlich zugenommen, so sollen in Berlin allein etwa 
60000 bis 70000 Arbeiter unter Geltung kollektiver Verträge 
in Arbeit stehen." Und das „Leipziger Tageblatt" fügt hinzu: 
„In der Tat wird durch die immer weiter sich ausbreitende 
Einführung von Tarifgemeinschaften die Gefahr wirtschaft- 
licher Kriege erheblich eingeschränkt. Alle Freunde sozialen 
Friedens und sozialer Entwicklung sollten deshalb für sie 
eintreten".] 
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rückgeblieben. Wie weit das eigne Interesse der Ar- 
beitgeber, die hingebende Arbeit der Philanthropen 
und ganz neuerdings die Einmischung des Staates 
erfolgreich gewesen sind, das Versäumte nachzuholen, 
vermag ich nicht zu sagen. Dass in mancher Hin- 
sicht die Tätigkeit der deutschen Kommunalverwal- 
tungen ein Beispiel bietet, welches man auch bei uns 
in England mit Vorteil nachahmen könnte, geht aus 
Horsfalls oben angeführtem Buche deutlich hervor ^). 
Dies eine aber, glaube ich, ist bezeichnend. Nach 
dem Statistiker der Stadt Berlin kann man das Jahr 
1875 als den Zeitpunkt bezeichnen, wo Berlin in der 
Wohnungsfrage seine niedrigste Stufe erreicht hatte. 
Aber das Jahr 1875 war auch der Zeitpunkt, wo die 
Lehre vom laissez faire in der öffentlichen Meinung 
und in der nationalen Politik fast völlig gesiegt hatte. 

Seit 1875 hat eine grosse Veränderung in dem 
ganzen Aussehen Berlins stattgefunden. Die Bevöl- 
kerung von »Gross-Berlin« ist von wenig über eine 
Million auf zwei und eine halbe gestiegen. 

Ganz neue Vororte, sowohl zum Wohnen, wie 
für die Werktätigkeit, sind erstanden; ein grosser 
Abschub der arbeitenden Bevölkerung vom überfüll- 
ten Zentrum nach den umgebenden Bezirken hat 
stattgefunden, und ein neuer Häusertypus — solche 
Baracken, für die wir in England die unglückliche 
Bezeichnung »modeis« haben — hat sich nach allen 
Richtungen hin mit den damit verbundenen neuen 
liebeln breit gemacht. Unter diesen Umständen würde 
es unmöglich sein, die Entwicklung in einer kurzen 
Formel zusammenzufassen, selbst wenn wir genügend 
Information zur Verfügung hätten — was nicht der 
Fall ist. Das wissenschaftlich geprüfte statistische 
Material reicht nicht über 1895 hinaus. Bis zu diesem 
Zeitpunkte hatte eine wahrnehmbare Besserung statt- 
Oben Seite 40. 





mit 1 heizb. Zimmer 


1875 


196,5 


1880 


168,6 


1885 


167,4 


1890 


165,8 


1895 


134,2 
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gefunden, jedenfalls wenigstens nach einer Richtung 
hin. Die Anzahl der »übervölkerten« Wohnungen 
hatte beträchtlich abgenommen, wie folgende Zahlen 
zeigen : 

üebervölkerte Wohnungen in Berlin 1876—1896. 

Von 1000 Wohnungen Von 1000 Wohnungen 
"' mit 2 heizb. Zimmern 

20,7 
15,2 
17,1 
15,3 
10,9 

Hierin ähnelte Berlin den anderen grossen Städten ; 
denn diese Abnahme der überfüllten Wohnungen hat 
sich fast überall gezeigt. Sie war am auffallendsten 
in Frankfurt^). 

üebervölkerte Wohnungen in Frankfurt a. M. 1886—1895. . 
Von 1000 Wohnungen Von 1000 Wohnungen 
mit 1 heizb. Zimmer mit 2 heizb. Zimmern 
1885 127,7 20,3 

1890 100 18,6 

1895 43 7,8 

Ehe ich mich nun von der allgemeinen Frage 
nach der Veränderung in den Verhältnissen der Ar- 

^) Vgl. Lindemann über Wohnungsstatistik in den Neuen 
Untersuchungen über die Wohnungsfrage (Verein für Sozial- 
politik, XCIV, 1901), S. 340, wo auch die Zahlen für die an- 
deren Städte zu finden sind. Die Bewegung der Miete scheint 
von Ort zu Ort sehr verschieden gewesen zu sein. In Berlin 
stiegen die Mieten in den Jahren 1880 — 1890, und dasselbe 
gilt für Dresden und Leipzig. In Hamburg gingen in der 
Zeit 1885-1890 ein- und zweiräumige Wohnungen erst in die 
Höhe und fielen dann wieder, während drei- bis fünfräumige 
Wohnungen biUiger wurden. In Breslau blieben in den Jahren 
1885—1895 einräumige Wohnungen in der Miete unverändert, 
alle andern wurden biUiger, während in München die klein- 
sten Wohnungen billiger wurden. Ebenda S. 374, 375. 

Ashley, Aufsteigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 9 
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beiterklassen während des letzten Vierteljahrhunderts 
abwende, möchte ich zu einer Erwägung zurückkehren, 
bei* der ich schon im Zusammenhang mit der land- 
wirtschaftlichen Seite des deutschen Lebens verweilt 
habe. Die Sozialdemokraten sind der Zahl der Wähler 
nach die stärkste aller politischen Parteien des Reichs. 
Sie verkörpern jetzt mehr als irgend eine andere Par- 
tei vorher die »Opposition« und werden in ihrer all- 
gemeinen Haltung mehr und mehr gleichbedeutend 
mit den weiter »vorgeschrittenen« Flügeln der libe- 
ralen Partei bei uns in England. 

In den letzten Jahren haben sich nun die mei- 
sten der jüngeren und geschickteren Parteiführer mit 
der schwierigen Aufgabe befasst, die Veteranen der 
Partei zur Anerkennung einer beträchtlichen Modi- 
fikation der theoretischen Grundsätze des deut- 
schen Sozialismus zu überreden. Diese »revisioni- 
stische« Bewegung ist in Wahrheit eine der grössten 
und bedeutungsvollsten Erscheinungen im politischen 
Leben des heutigen Deutschlands. Und der von Marx 
gelehrte und seitdem durch die kämpfenden Sozia- 
listen zum Dogma verhärtete Grundsatz, um den sich 
die ganze Kontroverse dreht, ist der von der »Ver- 
elendung« — d. h. der beständigen und unvermeid- 
lichen Tendenz zur fortschreitenden Verarmung der 
Massen. Aber warum sind Männer wie Bernstein^) 
bereit, ja sogar eifrig bemüht, eine Lehre aufzugeben, 
die in der Vergangenheit die wirksamste Waffe der 
populären Propaganda gewesen ist? Einfach, weil 
es sich herausgestellt hat, dass sie unwahr ist. Dem 
gelernten Arbeiter kann man schicklicherweise nicht 
vorreden, dass er unvermeidlich bis an die Grenze 
der kümmerlichsten Existenz getrieben werden muss, 

^) Die Voraussetzungen des Sozialismus, 1899 ; seitdem in 
vielen neuen Auflagen erschienen und in verschiedene Sprachen 
übersetzt. 
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ebensowenig wie man dem Bauern erzählen kann^ 
dass er ganz sicher durch die grossen Grundbesitzer 
aufgesogen werden wird, wenn beide wissen, dass 
genau das Gegenteil der Fall ist. Die Umbildung der 
sozialdemokratischen Denkweise ist einfach die Folge 
einer verbesserten Lage des deutschen Volkes, die 
nicht geleugnet werden kann, mag man sie nun er- 
klären, wie man will. So ist denn die Situation für 
jene Leute in England sehr ungünstig, die Deutsch- 
land als bequemen Beweis für das Fehlschlagen einer 
Politik anführen wollen, die sie fürchten. 



V. Kapitel. 

Die Depression der Jahre 1901/2 und ihr 
Verschwinden. 

Doch wir alle wissen ja, dass Behauptungen über 
die allerneuesten Zustände in Deutschland zu den 
Hauptargumenten gehörten, die von den Gegnern 
einer Aenderung unsrer Tarifpolitik an die Wähler- 
schaft gerichtet wurden. Ich ziehe es vor, hier keine 
Namen zu nennen, aber es ist notorisch, dass Staats- 
männer von Bedeutung und sogar von gewissem Ruf 
als Nationalökonomen sehr starke Behauptungen hin- 
sichtlich dieses Punktes geäussert haben. 

Sieht man sich die Sache näher an, so zeigt sich, 
dass die herangezogenen Tatsachen alle oder nahezu 
alle aus den Jahren 1901/2 stammen und man möchte 
wohl fragen, was man von einer nationalökonomischen 
Beweisführung denken soll, die das Fehlschlagen einer 
25 Jahre lang befolgten Politik zu beweisen sucht, 
indem sie sich einfach auf zwei dieser Jahre bezieht, 

9* 
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ohne das zu beachten, was während der übrigen Jahre 
des Zeitraums vor sich gegangen ist. Aber sehen 
wir uns die Jahre selbst etwas näher an. 

Ich leugne nun nicht im mindesten, dass äusserst 
traurige Tatsachen hinsichtlich des einen oder anderen 
Ortes, der einen oder anderen Klasse oder Person 
nur allzuleicht beigebracht werden können. Dasselbe 
gilt aber leider auch von England ; und welches Land 
die schlimmsten Beispiele von Elend aufweisen kann, 
weiss ich einfach nicht. Aber eine solche Auswahl 
von Tatsachen ist kein Argument : Die einzige, einem 
Argumente sogar nahekommende Methode ihrer An- 
wendung ist die, sie auf den ihnen historisch zu- 
kommenden Platz zu stellen. Bedeuten diese Tat- 
sachen — so traurig sie sind — eine zunehmende 
Verschlechterung, oder vertragen sie sich mit einer 
allgemeinen Verbesserung? 

Was ich jetzt zeigen werde, ist zu wiederholten 
Malen an Hand des schon früher angeführten stati- 
stischen Materials^) dargetan worden, nämlich, dass 
die Depression von 1901/2 nur eine vorübergehende 
war, und dass sie keineswegs so weit ging, den be- 
reits erlangten Fortschritt unwirksam zu machen oder 
zu vernichten. 

Wir haben das beste Material zu einem Urteil 
in den fünf inhaltsreichen Bänden, die im Jahre 1903 
vom Verein für Sozialpolitik unter dem Gesamttitel 
»Die Störungen im deutschen Wirtschaftsleben wäh- 
rend der Jahre 1900 fif.« herausgegeben worden sind 2). 
Ein jeder enthalt eine Anzahl sorgfältig ausgearbeite- 
ter Monographien von Sachverständigen der einzelnen 
Industriezweige. Wir wollen die vier Bände, die 

1) Siehe oben S. 93/94, 97/98, 99, 106, 116, 121. 

2j Die Störungen im deutschen Wirtschaftsleben während 
der Jahre 1900 ff. (Schriften des Vereins für Sozialpolitik 
CV— CIX) 1903. 



133 

sich mit der Industrie befassen, schnell durchgehen. 

I. (1) Die Leinenindustrie. 

Das Resultat der Depression war, dass ein Mangel 
an Arbeitskräften nicht mehr bestand. Die bedeutend 
höheren Lohnsätze, die man in den vorhergehenden 
Jahren des Aufschwungs erreicht hatte, wurden für 
gewöhnlich nicht herabgesetzt und Arbeiter wurden 
nicht entlassen, doch nahm man zu einer Politik der 
verkürzten Arbeitszeit seine Zuflucht^). 

(2) Die Baumwollindustrie. — Hier trifft 
dasselbe zu. Die Lohnsätze wurden nicht herabge- 
setzt und auch keine Arbeiter entlassen; aber sie 
hatten zeitweise weniger Beschäftigung 2). 

(3) Die Kammgarnindustrie. — Hier be- 
stand eine entschiedene Depression in den Jahren 
1897 — 98 (u. a. infolge der Einführung des Dingley- 
Tarifs in Amerika), während andere in einer Periode 
der Erweiterung befindliche Industriezweige gut ver- 
dienten; 1899 war im ganzen befriedigend ; 1900 war 
ein Jahr starker Depression mit grosser Verminde- 
rung der Arbeiterzahl; 1901 ein Jahr der Gesundung 
und allmählichen Rückkehr zur vollen Arbeitszeit. 
»Die Entwicklung der deutschen Kammgarnindustrie 
im Jahre 1901 hatte einen erfreulichen Beweis der 
inneren Gesundheit und Widerstandskraft .... ge- 
liefert«. 

Die Sätze der Stücklöhne wurden nicht in Mit- 
leidenschaft gezogen, noch wurden allgemeine Arbei- 
terentlassungen vorgenommen. In vielen Fällen blie- 
ben die Leute durch die Gunst der geographischen 
Lage vor den unangenehmen Folgen der verkürzten 
Arbeitszeit bewahrt. Die meisten Spinnereien liegen 
mehr oder weniger isoliert auf dem Lande ; die Direk- 
toren wagten nicht, ihre Arbeiter fortziehen zu lassen 

Ö~I, S. 87, 112. 
2) I, S. 138. 
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und mussten ihnen daher Extravergütungen gewähren 
oder sechs Stunden als volle Zeit anrechnen. Im 
Jahre 1901 hatte man wieder volle Arbeitszeit^). 

II. (1) E rzbergbau und Eisenindustrie 
in Lothringen-Luxemburg. 

In den Stahl- und Walzwerkbetrieben nahm die 
Zahl der Beschäftigten im Jahre 1900 zu; im Erz- 
bergbau und auf den Hochofen- sowie Schweisseisen- 
werken wurden durch umfangreiche Entlassungen 
fast ausschliesslich die ungelernten Arbeiter betroffen 
und zwar hauptsächlich die Italiener, die durch den 
vorher stark wachsenden Bedarf an Arbeitskräften 
herangezogen worden waren. Viele von diesen fan- 
den in den benachbarten Kohlenbergwerken Beschäf- 
tigung, wo die Nachfrage andauerte. Die Löhne der 
Tagelöhner fielen zeitweise um 20% ; die der eigent- 
lichen Bergleute und der gelernten Arbeiter wurden 
nur in einigen Fällen reduziert, höchstens nur um 
5 — 7 % ; in einigen Bezirken nahmen sie sogar um 
ein geringes zu ^), 

(2) Rheinisch-westfälische Montan- 
und Eisenindustrie. Hier fanden keine sehr 
grossen Arbeiterentlassungen in den Eisenwerken 
statt, doch wurde kürzere Arbeitszeit eingeführt. Die 
Löhne fielen für eine Zeit um 10 — 15%. Die ent- 
lassenen Arbeiter fanden oft bei den Kohlenbergwer- 
ken Beschäftigung, entweder in Westfalen selbst oder 
in Luxemburg ^). 

(3a) Die Kohlenindustrie Oberschle- 
siens. »Wenn auch der Fortschritt nicht so stür- 
misch war wie 1899/1900, so war doch die ober- 
schlesische Kohlenindustrie in der Lage, auch im 
Jahre 1901 die Förderung gegen 1900 noch zu stei- 

1) I, S. 188, 231—33; siehe auch oben S. 93/94. 

2) n, S. 49-51. 

») n, S. 107. Vgl. S. 49. 
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gern, die alten Preise zu behaupten und eine nam- 
haft höhere Anzahl Arbeiter einzustellen. Die ober- 
schlesische Kohlenindustrie bot im Jahre 1901 auch 

nicht im geringsten ein Krisenbild Die Anzahl 

der Arbeiter war von durchschnittlich 69 500 im Jahre 
1900 auf durchschnittlich 78 000 im Jahre 1901, die 
Höhe der gezahlten Löhne um über 10 Millionen Mark 

gestiegen Im Jahre 1902 hatte sich der Absatz 

wohl etwas abgeschwächt, immerhin war er aber 
stark genug geblieben, um die ruhige, sichere und 
stetige Fortentwicklung des Grubenbetriebes zu er- 
möglichen« ^). 

(3b) Die Eisen- und Metallindustrie 
Oberschlesiens. »In Oberschlesien hat es nie- 
mals einen Zustand der Arbeitslosigkeit, dagegen eher 
einen Mangel an Arbeitskräften gegeben. Die Beleg- 
schaften zeigen, abgesehen wieder von den beiden 
irregulären Jahren der extremen Hausse, in denen 
zahlreiche ausländische Arbeitskräfte herangezogen 
werden mussten, eine stetige Zunahme. Die erfreu- 
liche Entwicklung der Arbeitslöhne aber zeigt über- 
haupt keine Unterbrechung; unabhängig von allen 
Schwankungen der Konjunktur, ist der Lohn fast 
unaufhörlich gestiegen; bei den erwachsenen männ- 
lichen Arbeitern sogar um ca. 18% seit 1896« ^). 

III. (1) Die Maschinenindustrie. 

Sie wurde durch die Depression, welche in die- 
sem Falle während des ganzen Jahres 1902 andauerte, 
schwer betroffen. Die Zahl der Arbeiter wurde um 
etwa 25 — 30% vermindert, und obwohl nur ein ge- 
ringes Fallen der Lohn s ä t z e zu verzeichnen war, 
gab es doch für die in Arbeit Bleibenden weniger 
Arbeit zu diesen Sätzen. Aber der Druck der schwe- 
ren Zeiten war nicht überall gleich fühlbar ; so zeigen 

») n, S. 173. 
2) n, S. 213. 
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eine Anzahl der grossen Werke nur eine Abnahme 
in der Zahl der Beschäftigten von 2875 auf 2842, 
und diese letzte Zahl ist noch um mehr als 1000 
höher als die von 1895 ehe die Hausse begann, und 
sogar noch um 270 höher als im Jahre 1898 ^). 

(2) Die elektrotechnische Industrie. 
Dies ist diejenige Industrie, welche vielleicht von allen 
den erstaunlichsten Fortschritt in den Jahren vor 
1901 gemacht hat, was zum sehr grossen Teil der 
technischen Geschicklichkeit zu verdanken ist, die 
deutscher Unternehmungsgeist beschäftigen konnte 
und wollte. Dieser Umstand bewahrte sie jedoch 
nicht davor, dass auch sie unter der Depression 
schwer zu leiden hatte. Die Lohnsätze, die mit gros- 
sen Schritten in die Höhe gegangen waren (1897 um 
25%, 1898 um 10 — 15%) fielen, wenn auch augen- 
scheinlich nicht für die höchste Klasse der Arbeiter. 
Die Arbeitszeit wurde in vielen Etablissements von 
10 auf 8 Stunden herabgesetzt. Bedenklich war die 
Entlassung einer grossen Anzahl von Arbeitern, und 
in einigen Zweigen der Ersatz der männlichen Ar- 
beitskräfte durch weibliche. Und doch blieb die 
Zahl der Arbeiter viel höher als in den Jahren un- 
mittelbar vor 1899/1900; so ging das Personal der 
Allgem. Elektrizitätsgesellschaft von 17 361 Köpfen 
auf 14 644 zurück, aber 1898/99 hatte es nur 13 382 
Köpfe gezählt, 1897/98 12 000, 1896/97 9817 2). 

(3) Das Schiffbaugewerbe. Hier war bis 
1903 keine wirkliche Depression, zu welcher Zeit sie, 
wie wir sehen werden, an anderen Stellen schon im 
Verschwinden war. »Noch aber war das Jahr 1901 
in seiner Gesamtheit günstig«^). 

(4a) Die Papiermacherei. Hier betrug die 

1) m, S. 12, 26. 

2) m, S. 90, 92, 136, 137. 
8) m, S. 187—189. 
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Yerminderung im Gesamteinkommen der Arbeiter 
höchstens 10%, wahrscheinlich weniger. Infolge der 
besonderen Verhältnisse in der Industrie war keine 
nennenswerte Abnahme in der Zahl der Arbeiter zu 
verzeichnen ^). 

(4b) Die Papierverarbeitung. In dieser 
kleinen aber wachsenden und typischen Industrie- 
gruppe »ist die schlechte Geschäftslage an den Ar- 
beitern ziemlich leicht vorübergegangen« ^). 

Der Eindruck, den diese Berichte hervorgebracht 
haben, dürfte wahrscheinlich der sein, dass wir es 
hier nicht mit einer hoffnungslosen und unheilbaren 
Katastrophe zu tun haben, die den Fortschritt der 
beiden letzten Jahrzehnte auslöscht, sondern mit einer 
vorübergehenden Depression, die in einigen Beschäf- 
tigungszweigen und Gegenden schwer und in anderen 
leicht aufgetreten ist, und die einige Arbeitergattungen 
ganz unberührt gelassen hat. 

In einem besonderen Bande derselben Serie sind 
eine Anzahl Versuche zusammengestellt, die Wirkung 
der Depression auf den Arbeitsmarkt nach Umfang 
und Dauer zu schätzen. Die hier gebotene Informa- 
tion ist von sehr verschiedener Art und Güte, und 
die Schlussfolgerungen sind nirgends zusammenge- 
fasst. Es mag genügen, wenn wir drei oder vier in- 
teressante Tatsachen näher ins Auge fassen. Die 
eine ist, dass die deutschen Gewerkschaften die Krisis 
ohne praktische Einbusse an ihrer Mitgliederzahl 
überstanden haben, wofür bei keiner früheren De- 
pression eine Parallele zu finden ist. Der Verfasser 
schreibt dies zum grossen Teil ihrer verbesserten 
Organisation zu und besonders der Einführung eines 
Systems der Arbeitslosenunterstützung seit den 90er 

1) m, S. 236, 237. 

2) m, S. 280. 
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Jahren ^). Eine andere Tatsache ! Obschon der Fleisch- 
verbrauch abnahm, fiel er doch in einer grossen In- 
dustriestadt wie Leipzig nicht unter den Stand, den 
er noch 1897/98 eingenommen hatte, und blieb weit 
über dem Stand der ersten neunziger Jahre % Dass 
die Wirkung der Krisis auch in anderen Beziehungen 
einfach als eine Rückkehr zu der in den Jahren un- 
mittelbar vor dem Aufschwung vorhandenen Lage 
dargestellt werden kann, erhellt aus der Tatsache, 
dass die Zahl der Armenunterstützung empfangenden 
Personen im Verhältnis zur Bevölkerung, obwohl sie 

1901 zunahm, doch nicht höher war als 1898 und 
bedeutend geringer als 1896^). Dass die Depression 
sogar schon 1902 zu schwinden begann, zeigt der 
Umstand, dass die Zahl der unterstützten Personen 
(oder auch der für Armenunterstützung verausgabte 
Betrag) in verschiedenen typischen Städten im Jahre 

1902 entweder herunterging oder dqch weit weniger 
zunahm, als im vorhergehenden Jahre*). Und schliess- 
lich lassen die statistischen Berichte der öffentlichen 
Arbeitsnachweise, da die Zahl der Arbeitsuchenden 
relativ abnahm, die Vermutung zu, dass der Um- 
schwung sich gegen September 1902 fühlbar machte^). 

Recht reichlichen Gebrauch hat man in neuerer 
Zeit von den düsteren Berichten der preussischen 
Fabrikinspektoren für das Jahr 1902 gemacht. Aber 
alsdann war der Band von 1904, der die Berichte 
für 1903 enthält^), erschienen; da finden wir denn, 
dass von 29 Gewerberäten in den Berichten über 



1) V, S. 129—131. 

2) V, S. 238. 
s) V, S. 264. 
*) V, S. 262. 
«) V, S. 1, 2. 

«) Jahresberichte der königl. Preuss. Regienmgs- und Ge- 
werberäte und Bergbehörden 1904. 
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ihre Bezirke nur 3 (und zwar die der industriell 
wenigst entwickelten Provinzen Pommern, Posen und 
Schlesien) uns mitteilen, dass keine Besserung statt- 
gefunden hatte*). Alle übrigen wissen von etwas 
Besserung zu berichten. In wenigen Fällen war sie 
nur gering; in den meisten wird berichtet, dass mehr 
Leute beschäftigt wurden und dass nunmehr mit 
voller Arbeitszeit gearbeitet wurde, wenn auch ohne 
Veränderung der Lohnsätze. In einigen Fällen hatte 
sich aber auch jenes absolut deutliche Zeichen einer 
wirklichen Besserung der Lage eingestellt, eine Er- 
höhung nicht nur der vorhandenen Arbeitsmenge, 
sondern auch der dafür gezahlten Lohnsätze. Für 
letztere betrug die Erhöhung in den Möbelfabriken 
des Mindener Bezirkes bis zu 10% und in einigen 
Teilen des Liegnitzer Bezirkes 5 — 10%, während in 
Halle der Lohn der Tagearbeiter um 25 Pfg. stieg ^). 
In einigen Orten und Beschäftigungszweigen begannen 
die Arbeitgeber schon zu\lagen, dass sie sich nicht 
genug Arbeitskräfte verschaffen könnten ^). Für den 
Arnsberger Bezirk, der das Ruhrkohlengebiet und die 
Siegener Eisenwerke umfasst, wird berichtet, dass 
die Depression, die augenscheinlich erst 1902 ein- 
setzte, Anfang des Jahres 1903 weiterdauerte, sodass 
der durchschnittliche Jahres verdienst ziemlich der- 
selbe war; aber die Besserung war doch während 
der letzten beiden Vierteljahre so merklich gewesen, 
dass das Jahr als der Anfang einer neuen Aufwärts- 



^) Die Bemerkungen, die sich aiif die Arbeitsverhältnisse 
beziehen, findet man in diesen Berichten unter zwei Rubriken. 
Unter IV „Wirtschaftliche Zustände" erfahren wir, dass in 
den Löhnen keine Veränderung eingetreten ist, während unter 
IIc, „Arbeiter im allgemeinen'* gesagt wird, dass mehr Leute 
beschäftigt werden und das Geschäft besser ist. 

2) S. 150, 211, 302. Vgl. S. 245. 

8) S. 49, 302, 338. 
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bewegung angesehen werden kann ^). Auch von Essen 
wurde berichtet, dass ein gut Teil Ueberstunden ge- 
macht worden sind ^), Am auffallendsten vielleicht 
ist die Tatsache, dass genau zur selben Zeit, als man 
sich in England über die schreckliche Lage des deut- 
schen Arbeiters und über seine lange Arbeitszeit er- 
ging, die Arbeiter in den Schuhfabriken von Kassel 
und Erfurt sich das verschafft haben, was sie als 
die »englische Arbeitszeit« kennen und ihre Arbeits- 
zeit von 10 auf 9^4 Stunden herabsetzten. Da dies 
zu keiner Verminderung in der Produktion geführt 
hat, sind beide Parteien mit dem Arrangement zu- 
frieden ^). 

Auch im Düsseldorfer Bezirke dürfte eine ziem- 
lich allgemeine Bewegung zu gunsten der »englischen 
Arbeitszeit« vorhanden sein, ganz besonders, wie es 
scheint, hinsichtlich des Sonnabend-Nachmittags ; und 
Herabsetzung der Arbeitszeit wird von einer Anzahl 
Metall- und Textilfabriken sowie Druckereien berich- 
tet*). Die Anwendung des Ausdrucks »englische Ar- 
beitszeit« erfreut unsren Stolz, aber es sieht so aus, 
als ob die deutschen Arbeiter unser Mitleid nicht 
mehr sehr lange nötig hätten. 

Unsere eigenen Konsularberichte machen es uns 
möglich, diesen notwendigen, wenn auch ermüden- 
den Ueberblick über die jüngste Vergangenheit der 
deutschen Industrie bis Mitte 1904 fortzusetzen. Die 
jährlichen Berichte des Herrn Generalkonsul Oppen- 
heimer in Frankfurt werden schon lange als kom- 
petent und gut unterrichtet anerkannt, und sie er- 
strecken sich über das ganze Reich. In seinem Be- 

S. 313, 331. 
2) S. 389. 

») S. 219, 339. Die Bewegung hatte die Jahre 1900—1903 
hindurch Fortschritte gemacht. Vgl. die Berichte für 1902, S. 196. 
*) S. 390. 
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rieht vom 13. Juli 1904 fasst Herr Oppenheimer die 
Situation folgendermassen zusammen. Seine Worte 
sind höchst lehrreich für uns hinsichtlich der Zoll- 
schutzkontroverse ; aber ich will sie ohne Kommentar 
wiedergeben. 

»1902 wies schon Anzeichen der Besserung nach 
dem schlechten Jahre 1901 auf. Diese Besserungen 
waren zum grossen Teile sehr energischen Ver- 
suchen zur Hebung des Exportgeschäftes zu 
danken, wodurch die grossen Bestände auf dem 
heimischen Markte verringert und neue Kontrakte 
wenn auch zu unlohnenden Preisen abgeschlossen 
werden konnten, die aber wenigstens Arbeiterent- 
lassungen im grossen Stile verhinderten. Der Fort- 
schritt von 1902 dauerte während des Jahres 1903 
an und hat sich in den ersten Monaten von 1904 
sogar beschleunigt. Man muss bis auf den März 
1900 zurückgehen, um ein gleich günstiges Ver- 
hältnis zwischen Angebot und Nachfrage auf dem 
deutschen Arbeitsmarkte für diesen Monat zu fin- 
den .... Im Jahre 1902 war die Besserung nur 
in einigen Zweigen bemerkenswert, 1903 war sie 
allgemeiner; im ersteren Jahre wurde sie haupt- 
sächlich durch energischen Export erreicht, wäh- 
rend sie im letzteren einer beträchtlichen Wieder- 
belebung des heimischen Bedarfes zu danken war. 
Der guten Ernte von 1902 folgte 1903 eine noch 
bessere .... Trotz grosser Mengen wurden die 
Preise der landwirtschaftlichen Erzeugnisse im all- 
gemeinen für befriedigend gehalten. Dies erhöhte 
die Kaufkraft der ländlichen Bevölkerung erheb- 
lich, welcher Umstand besonders der Maschinen- 
und der Textilindustrie Arbeit verschaffte. 

Das Jahr 1903 kann man in geschäftlicher Hin- 
sicht wohl als ein normales Durchschnittsjahr be- 
zeichnen .... In Anbetracht der enormen Erwei- 
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tening der Betriebe, die während des wirtschaft- 
lichen Aufschwunges stattgefunden hatte und die 
heute eine gewaltige Vermehrung der Leistungs- 
föhigkeit in der Produktion bedeutet, ist es — um 
das wenigste zu sagen — befriedigend, dass die 
Fabriken im allgemeinen keinen Grund hatten, 
über das Mass ihrer Beschäftigung zu klagen^). 



Anhang. 

Der Verbrauch von Pferdefleisch. 

Nach dem bisher vorgebrachten Beweismaterial 
für den wesentlichen Fortschritt des deutschen Vol- 
kes und seine nur vorübergehende Unterbrechung 
durch die Depression von 1901/2, belästige ich den 
Leser ungern mit der wenn auch nur kurzen Berüh- 
rung eines Punktes, dem man in der letzten Zeit 
seltsamerweise viel Aufmerksamkeit gewidmet hat. 
Da das Grössere das Geringere einschliesst, könnte 
man die Frage nach dem Verbrauch von Pferdefleisch 
wohl dem gesunden Menschenverstand überlassen. 
Aber es könnte vielleicht so aussehen, als gehe man 
einem Argumente aus dem Wege, wollte man diesen 
Punkt ganz unberücksichtigt lassen. 

Dass von deutschen Arbeitern Pferdefleisch ver- 
zehrt wird, ist eine Tatsache. Auch das ist Tatsachje, 
dass zu manchen Zeiten mehr davon gegessen wird 
als zu anderen; und dies mag der Fall sein, wenn 
die Preise der gebräuchlicheren Fleischsorten hoch 
sind, selbst wenn die allgemeine Lage der Industrie 



^) Report (Diplomatie and Consular Reports, Annual Series, 
Nr. 3,221), S. 3—6. 
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und der Beschäftigung ziemlich gut ist. So stieg der 
Preis des Schweinefleisches, der hauptsächlichen 
Fleischnahrung der arbeitenden Klassen 1897 ein 
wenig und 1898 beträchtlich. Demgemäss nahm in 
diesen Jahren, nach den Berichten der öfifentlichen 
Schlachthäuser zu urteilen, der Pferdefleischkonsum 
etwas zu*). Dies, wohlgemerkt, war zu einer Zeit, 
in der die im Jahre 1901 zu Ende gehende Woge 
des wirtschaftlichen Aufschwungs — mit ihrer guten 
Beschäftigung und ihren guten Löhnen — noch wohl 
im Gange war. Dann fielen in den meisten Orten 
die Preise für Schweinefleisch u. s. w. und blieben 
relativ niedrig bis 1901. In diesem Jahre stiegen sie 
an einigen Orten,, und 1902 stiegen sie überall ziem- 
lich beträchtlich-). Zusammen mit der allgemeinen 

1) Die Zahlen von 1896, 1897, 1898 für einige 30 Städte 
findet man bei Rothe, Das deutsche Fleischergewerbe, 1902, 
S. 18a~184. (Sammlung Conrad, Bd. 32.) 

^) Eine allgemeine Darstellung der Preisbewegungen die- 
ser Jahre befindet sich in Singers Abhandlung in den Stö- 
rungen u. s. w. V, S. 244 — 45. 

Es wird manchmal angedeutet, daiss die Preissteigerung 
in Deutschland im Jahre 1902 zum Teil auf den Zollschutz 
zurückzuführen sei. Aber es ist eine auffallende Tatsache, 
dass in jenem Jahre ähnliche Erscheinungen auch in anderen 
Ländern beobachtet werden konnten. In England stiegen 
von März bis September sowohl britisches wie amerikanisches 
Bindfleisch sehr beträchtlich im Preise. Für bessere Quali- 
täten betrug der Aufschlag 13—17 Pfg. (IV2— 2 d.) auf das 
Pfund engl., und die Preise dieses Zeitraums scheinen ohne 
Beispiel in früheren Zeiten zu sein. Schweinefleisch stieg 
um 4 — 8 Pfg. (Vs — 1 d.), und es trat auch eine zeitweilige 
•Steigerung im Speck ein. (Vgl. die Zahlen im Report of the 
Board of Trade on Wholesale and Retail Prices, 1903, S. 260—76.) 
In den Vereinigten Staaten war das Steigen der Rindfleisch- 
preise so gross, dass es einen Entrüstungsschrei des Publi- 
kums gegen den Beef Trust verursachte und zu einigen be- 
deutsamen Gerichtsverhandlungen führte. (Vgl. den Artikel 
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wirtschaftlichen Depression mit ihrem geringeren Ver- 
dienst wurde der Druck zweifellos besonders hart em- 
pfunden^). An einigen Plätzen nahm man wieder 

Beef Prices im Bulletin of the Department of Labor, Nr. 41, 
Juli 1902.) Wie weit der Beef Trust sich das mangelnde An- 
gebot zu Nutzen gemacht hat, vermag ich nicht zu sagen; 
aber es ist ganz klar, dass die Grundursachen vom Steigen 
des Rindfleischpreises auf beiden Seiten des atlantischen 
Ozeans ili der schlechten Maisernte der Vereinigten Staaten 
im Jahre 1902 und in der andauernden Trockenheit in Au- 
stralien zu suchen waren. Dies machte auch Herr Hanbury, 
der damalige Präsident des Board of Agriculture den Depu- 
tationen der Fleischer und Fleischhändler klar, die ihn dräng- 
ten, die Beschränkungen der Vieheinfuhr von Argentinien 
aufzuheben. (Siehe Reports of the Deputations conceming 
the Argentine Cattle Trade, 23rd and 29th. Oct. 1902. Vgl. 
Economist, Review of 1902, p. 8). Die Fleischinteressenten 
gaben düstere Berichte über das Ungemach, das den arbei- 
tenden Klassen Englands auferlegt wäre, weil sie zu dem 
weniger nahrhaften gefrorenem Fleisch ihre Zuflucht nehmen 
müssten. 

Das Steigen der Schweinefleischpreise in Deutschland im 
Jahre 1902 schreibt man dem Umstände zu, dass in jenem 
Jahre weniger Schweine auf den Markt gebracht wurden. 
Es ist nicht leicht zu sehen, wie selbst die grösste Handels- 
freiheit die Situation merklich verbessert haben könnte in 
Anbetracht des auf der ganzen Erde vorhanden gewesenen 
Mangels. Wäre das deutsche Volk mehr an den Genuss von 
Hammelfleisch gewöhnt gewesen, so hätte es vielleicht von 
Neuseeland aus etwas versorgt werden können. Aber dazu 
wäre eine Umbildung der traditionellen Lebensweise des 
Volkes nötig gewesen. Sogar in England ist die Verwendung 
von neuseeländischem Hammelfleisch verhältnismässig neu 
und hat sich erst durch die gemeinsame Sprache und das 
nationale Band schneller verbreitet. In beiden kämpfenden 
Lagern ist zu viel Neigung vorhanden, die Wirkung der ZoU- 
massnahmen zu übertreiben und die anderen wirksamen Kräfte 
zu unterschätzen. 

^) Ueber die Bemühungen einiger Arbeitgeber um die 
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in grösserem Umfange seine Zuflucht zum Pferde- 
fleisch, und da während dieser Jahre gewissen Zoll- 
vorschlägen der Regierung eine scharfe Opposition 
bereitet wurde, beutete man diese Tatsache weidlich 
aus. Ich glaube, es ist bedauerlich, dass überhaupt 
Pferdefleisch gegessen wird; aber ich möchte doch 
bezweifeln, ob es schlimmer ist, als der völlige Ver- 
zicht auf alle Fleischnahrung, unter dem manche der 
ganz Armen, sowohl in England wie auch in Deutsch- 
land andauernd leiden. Doch der Grad unsres Be- 
dauerns sollte auch in gewissem Verhältnis zu der 
Höhe des Konsums, seiner Zu- und Abnahme stehen. 
Die Höhe wurde von der vermutlich einzigen zu- 
gänglichen Statistik für 1895 auf folgende Prozent- 
sätze des gesamten Fleischverbrauchs der Städte, von 
denen Berichte geliefert waren, berechnet: in zwei 
Städten auf 6%, in zwei auf 4%, in sechs auf 3%, 
in sechs auf 2%, in elf auf 1%, in fünf auf weniger 
als 1 % ^). Im Jahre 1898 hatte sich die Zahl der 
für menschliche Nahrung geschlachteten Pferde in 
verschiedenen Städten tatsächlich gar nicht geändert ; 
wo sie am meisten zugenommen hatte, betrug die 
Zunahme doch nicht mehr als V^ oder Ve, so dass 
das Verhältnis des Pferdefleisches zum übrigen Fleisch 
nur um ein geringes höher als die Prozentsätze von 
1895 gewesen sein kann. Dass die 1898 verbrauchte 
Menge grösser war als in früheren Perioden hoher 
Preise, dafür haben wir kein Beweismaterial; das, 
was wir haben, beweist vielmehr das Gegenteil. 
Einige neuere Schriftsteller haben viel mit den Münch- 

Versorgung mit Fisch siehe die Berichte der Preussischen 
Gewerbeaufsichtsbeamten für 1902, S. 126, 189, für 1903, S. 77. 
Betreffs eines erfolgreichen Versuchs, die Preise durch Be- 
schaffung von Fleisch im Grossen niedrig zu halten vgl. ebenda 
1902, S. 382. 

1) Rothe, Fleischergewerbe, S. 183. 

Ashley, Aufsieigen d. arbeit. Klassen Deutschlands. 10 
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ner Zahlen angestellt. Sie haben darauf hingewiesen, 
dass die Zahl der für menschliche Nahrung geschlach- 
teten Pferde in jener Stadt in einigen der letzten 
Jahre zugenommen hat. Aber wir müssen fragen, 
wie viel sind in früheren Jahren geschlachtet worden 
und in welchem Verhältnis stand ihre Zahl zur Be- 
völkerung. Die Zahlen sind wie folgt: 

Verbrauch von Pferdefleisch in München, 1881—1901*). 



Jahr 


Zahl der 
Pferde 


Einwohner 


Einwohner auf 
ein Pferd 


1881 


778 


233,600 


300 


1882 


749 


240,000 


320 


1883 


1093 


246,400 


225 


1884 


1335 


252,800 


189 


1885 


1155 


259,200 


224 


1886 


989 


268,000 


260 


1887 


962 


280,200 


^1 


1888 


1103 


292,800 


265 


1889 


1424 


306,000 


214 


1890 


J728 


331,000 


190 


1891 


1755 


357,000 


203 


1892 


1736 


372,000 


214 


1893 


1734 


385,000 


222 


1894 


1659 


393,000 


236 


1895 


1444 


400,000 


277 


1896 


1433 


415,000 


289 


1897 


1419 


430,000 


303 


1898 


1830 


446,000 


243 


1899 


1881 


466,000 


241 


1900 


1753 


490,000 


279 


1901 


2055 


503,000 


245 



*) Creuzbauer (Die Versorgung Münchens mit Lebens- 
mitteln, 1903) gibt die Zahl der Pferde auf Seite 16 und die 
Bevölkerung auf Seite 3. Ich habe das Verhältnis berechnet. 
Das Schlachthaus wurde 1881 eröffnet. 

Die Berechnungen sind in beiden Punkten nicht einwand- 
frei. Was die Anzahl der Pferde betrifft, so befinden sich 
auch solche darunter, die nicht für menschliche Nahrung ge- 
schlachtet worden waren. Aber Dr. Creuzbauer hat mich. 
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Karte IT. Pferdefleiftc5likaii>i(Uiii in Münclien t8J^t— 1901. 
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Um die BedtnüiiiijLf dieser Zalilen den 11 ich er zu 
machen, lial>e ifli sie *au[ einer Kurte vennist'huulicht. 
Man sielit sor<*rt, A^enn man tlie Grösse der Bevöl- 
kerung l>eriK"ksic"hligt, tkinu fiudert sieh das ganze 
Ausselien der Stiche. Bedenkt man, dass die Bevöl- 
kerung sieh verdoppelt hivl und die Statlt ein Indu- 
strie- und Handelszenirnm mit einer vevhäÜnismässig 



^tigst nnterrichtet, liiiJ^s deren Anteil AvahrscIieixLlich durch 
die Anzahl dev m der 8t ^uU heindich geäcldatihteten Pferde 
aus^e^Küiien wird Und die Bevölkerung war ange- 
scliTvolIen diirdi the Eiii|f^eiiieiiidung zweier Vororte mit 12000 
und lUMX) Eiuwohneni im Jahre 1990, eines niit 1500 Ein- 
wohnern im Jjihre 16!12, eines mit 4000 im Jahre lOoO und 
zweier Vororte mit ^3t>Ü>) und 1300 Einwohnern im Jahre 190U 
Diese Umstände lassen lüe Jahre IsrKj— 1898 befriedig-ender 
erschein eik als sie in Wirklichkeit wareu. 
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grösseren Anzahl von Arbeitern geworden ist, so 
würde, selbst wenn der Verbrauch pro Kopf der Be- 
völkerung zugenommen hätte, das noch nicht not- 
wendigerweise eine Verschlechterung bedeuten. Aber 
die Tendenz im ganzen ist eine abnehmende, sogar 
im Verhältnis zur Bevölkerung, und wir sehen, dass 
der neuerdings grösste Konsum von 1901 und 1898/99 
beträchtlich niedriger war, als der von 1890 und 1884. 
Der Preis für Schweinefleisch fiel wieder 1903 in 
ganz Deutschland, und wenn wir die Zahlen für die- 
ses Jahr hätten, würden wir wahrscheinlich finden, 
dass der Pferdefleischverbrauch der ärmeren Klassen 
wieder abgenommen hat. 

Der vorhergehende Satz war bereits im Druck 
als mir der Nachweis zur Hand kam, der meine Vor- 
aussage bestätigte. In Deutschland hat man dem Be- 
richt der Plauener Handelskammer viel Gewicht bei- 
gelegt, dass im dortigen Bezirke der Pferdefleisch- 
konsum im Jahre 1902 beträchtlich zugenommen 
habe. Der fragliche Bezirk ist einer der dichtest be- 
völkerten im Königreiche Sachsen, mit einer Bevöl- 
kerung von ungefähr ^/i Millionen. Es ist eine hoch- 
industrialisierte Gegend und ein Hauptzentrum der 
Textilindustrie. Und nun finden wir, dass im Jahre 
1903 die Zahl der Pferde, die von den Inspektoren 
der öffentlichen Schlachthäuser für menschliche Nah- 
rungszwecke zugelassen wurden, von 708 auf 628 fiel. 
Vergleicht man diese Zahlen mit denen der Bevölke- 
rung, so erscheint der Pferdefleischkonsum sogar 1902 
ausserordentlich klein — ein Viertel von dem in 
München, oder noch weniger — nämlich 1 Pferd 
kommt auf 1068 Einwohner, und im Jahre 1903 so- 
gar auf 1227 Einwohner^). 

^) Jahresbericht der Handelskammer Plauen auf das Jahr 
1903. Plauen 1904, S. 91—93. Die statistischen Zahlen für 
Berlin sind nicht leicht zu deuten, zunächst weil es zweifei- 



149 

haft ist, ob die Zahlen der früheren Jahre alle Pferde ein- 
schliessen, die in der Stadt für menschliche Nahrungszwecke 
geschlachtet wurden. (Vgl. Rothe, Fleischergewerbe, S. 74 — 77); 
und zweitens, weil man auch über das vom jetzigen Berliner 
Schlachthaus versorgte Gebiet im Zweifel ist (vgl. Pollard, 
A Study in Municipal Government, S. 62). Nehmen wir an, 
dass die im Statistischen Jahrbuch der Stadt Berlin, 1903, 
S. 282 gegebenen Zahlen den Verbrauch von Gross-Berlin 
angeben (dessen Bevölkerung für 1880, 1885, 1890 und 1896 
bei Voigt, Grundrente, S. 157, und für 1900—1902 im Jahr- 
buch S. 18 zu finden ist), so möchte es scheinen, dass in den 
Jahren 1880 — 1895 im ganzen eine Tendenz zur Abnahme der 
konsumierten Menge vorhanden war. Die Jahre des höchsten 
Verbrauches waren die Jahre, wo die Schweinefleischpreise 
am höchsten waren (vgl. Rothe, S. 94), und diese waren nicht 
notwendigerweise Jahre allgemeiner wirtschaftlicher Depres- 
sion. Zweifellos nahm der Konsum 1901/2 beträchtlich zu, 
und im letzteren Jahre kam 1 Pferd auf 198 Einwohner von 
Gross-Berlin, vorausgesetzt, dass nichts von dem in Berlin 
geschlachteten Fleische nach ausserhalb gebracht wurde. Aber 
im Jahre 1903 kam 1 Pferd wieder nur noch auf 215 Ein- 
wohner. 
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